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Patienten mit insulinpflichti-
gem Diabetes mellitus können
nur durch regelmäßige Insulinin-
jektionen die Glukosehomöo-
stase aufrechterhalten. Ihre Le-
bensqualität und Lebenserwar-
tung sind durch Folgeerkrankun-
gen und Komplikationen der
Grundkrankheit deutlich einge-
schränkt. Die Qualität der meta-
bolischen Einstellung korreliert
direkt mit dem Zeitpunkt des
Auftretens und dem Schwere-
grad von Spätkomplikationen
der Erkrankung. Prinzipiell stellt
nur der Ersatz funktionsfähiger
Beta-Zellen einen kurativen The-
rapieansatz für die Erkrankung
dar. Der Mangel an geeignetem
Spendergewebe sowie logistische
Probleme schränken die Anzahl
der durchgeführten Organtrans-
plantationen allerdings stark ein.
Einen Ausweg könnte die In-
vitro-Differenzierung insulinpro-
duzierender Vorläuferzellen aus
embryonalen Stammzellen be-
deuten. Die Effizienz der aktuel-
len Differenzierungsprotokolle
ist jedoch ungenügend und wird

in einer kürzlich erschienenen
Arbeit sogar prinzipiell in Frage
gestellt. Auf der Grundlage der
Embryonalentwicklung des Pan-
kreas hat die Arbeitsgruppe von
Anna Wobus (Institut für Pflan-
zengenetik und Kulturpflanzen-
forschung (IPK), Leibniz-Insti-
tut, Gatersleben) in Zusammen-
arbeit mit Wissenschaftlern der
Universität Ulm (Abteilung In-
nere Medizin I) nach verbesser-
ten Möglichkeiten der In-vitro-
Differenzierung embyronaler
Stammzellen gesucht. Die Diffe-
renzierung des Pankreas wird auf
molekularer Ebene über eine
komplexe Kaskade von Entwick-
lungskontrollgenen gesteuert.
Hierbei ist die Differenzierung
von insulinproduzierenden Beta-
Zellen entscheidend von der Ex-
pression des Transkriptionsfak-
tors Pax-4 abhängig. Damit
stellte sich die Frage, ob eine
konstitutive Überexpression des
Pax-4-Gens in embryonalen
Stammzellen die Effizienz der
Differenzierung von embryona-
len Stammzellen in insulinprodu-

zierende Beta-Zellen quantitativ
und qualitativ verbessert.

Zahlreiche Erkrankungen sind
durch den Verlust spezifischer
Zell- und Organfunktionen ge-
kennzeichnet. Die medika-
mentöse Therapie dieser Erkran-
kungen zielt auf einen Ersatz
bzw. die Vermeidung von Kom-
plikationen, die sich aus dem Ver-
lust ergeben. Für eine kausale
Therapie ist jedoch die Wieder-
herstellung der physiologischen
Zellfunktionen erforderlich. Die
umfangreichen Erkenntnisse der
letzten Jahre über die embryo-
nale Morphogenese und Organo-
genese und das heutige Wissen
über Zelltyp-spezifische Diffe-
renzierungsvorgänge eröffnen
neue Wege für eine Organersatz-
Therapie. Grundlage der Em-
bryonalentwicklung ist die Diffe-
renzierung von totipotenten
Stammzellen in spezialisierte
Zellpopulationen der drei Keim-
blätter, die letztendlich die kom-
plexen Organfunktionen des
adulten (erwachsenen) Organis-
mus ermöglichen. Embryonale

Stammzellen können aus der in-
neren Zellmasse von Mäusen
stammender (muriner) oder
menschlicher Blastozysten iso-
liert und unter entsprechenden
Kulturbedingungen als undiffe-
renzierte Zellen kultiviert wer-
den. Die embryonalen Stammzel-
len lassen sich in vitro und in vivo
in Zellpopulationen aller drei
Keimblätter differenzieren und
bedeuten eine große Hoffnung in
bezug auf die moderne Organer-
satztherapie.

Modellerkrankung
Diabetes mellitus

Der Diabetes mellitus kann als
Modellerkrankung für eine kau-
sale Ersatztherapie mit in vitro
generierten endokrinen Zellen
gelten. Bei der Krankheit liegt
überwiegend eine Störung bzw.
Zerstörung einer singulären Zell-
population, der insulinproduzie-
renden Beta-Zellen (Inselzellen)
vor. Als hormonproduzierende
Zellen sind Beta-Zellen prinzipi-
ell als Einzelzellen funkti-
onstüchtig und deutlich weniger
auf einen intakten Gewebever-
band angewiesen als beispiels-
weise renale Zellen in ihrer
Funktionseinheit, der Niere.
Prinzipiell können Inselzellen
ektop, das heißt vom Organort
entfernt, transplantiert werden,
solange eine ausreichende Blut-

Auf neuen Wegen zu einer Organersatz-Therapie
Aus embryonalen Stammzellen werden Inselzellen

Abb. 1. Schematische Dar-
stellung der Versuche; Diffe-
renzierung embryonaler
Stammzellen der Maus und
Untersuchung in vitro sowie
im Transplantationsexperi-
ment.
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Daß der mit dem Erlöschen
der Eierstockfunktion (Me-
nopause) verbundene Östrogen-
mangel eine Reihe physiologi-
scher Konsequenzen hat, ist be-
kannt. Bekannt und vielfältig be-
schrieben sind zum Beispiel die

klinisch relevanten Beziehungen
zwischen Sexualhormonen und
Augenfunktion. In Ulm ist eine
Studie durchgeführt worden, de-
ren Ziel in der Beantwortung der
Frage bestand, ob längerfristiger
Östrogenmangel der Augenfunk-
tion schadet. Lesen Sie mehr
dazu auf S. 5 ff.

Zum Titelbild

linresistenz peripherer Organe
und einer Störung der adäquaten
Insulinsekretion, und erst im wei-
teren Verlauf durch eine vermin-
derte Insulinsekretion und einen
relativen Verlust der Beta-Zell-
funktion gekennzeichnet. Über-
dies führen eine Reihe definier-
ter genetischer Defekte der Beta-
Zell-Funktion, medikamentös-
toxischer Effekte und Erkran-
kungen des exokrinen Pankreas
zum Diabetes mellitus.

Das Pankreas entsteht aus Vor-
läuferzellen im Bereich des pri-
mitiven Darmrohrs aus einer
dorsalen und einer ventralen
Pankreasanlage. Beide Pankreas-
knospen entwickeln sich
zunächst unabhängig und enthal-
ten endokrine (ins Blut abson-
dernde) und exokrine (nach
außen absondernde) Anteile. Im
Zuge der Magen-Darm-Rotation
während des weiteren Verlaufs
der Entwicklung kommt die dor-
sale mit der ventralen Pankreas-
anlage in Kontakt, und beide An-

Versorgung und günstige Bedin-
gungen für die Einnistung (Nida-
tion) gewährleistet sind.

Die Stoffwechselstörung stellt
beim Typ-1-Diabetes den End-
punkt einer autoimmunen Zer-
störung der insulinproduzieren-
den Beta-Zellen dar. Es liegt also
ein absoluter Mangel an Beta-
Zellen und an zirkulierendem In-
sulin vor, der endgültig ist, da für
humane Beta-Zellen bisher
keine relevante Regeneration
nachgewiesen werden konnte.
Die diabetische Stoffwechsellage
von Typ-2-Diabetikern ist hinge-
gen durch einen komplexen Wir-
kungskreis einer primären Insu-
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lagen fusionieren zum Pankreas.
Die endokrinen Zellen der Lan-
gerhansschen Inseln entwickeln
sich aus einer gemeinsamen plu-
ripotenten Vorläuferzelle. Auf
molekularer Ebene läßt sich eine
Expression endokriner Gene be-
reits vor der Ausbildung des ven-
tralen und dorsalen Pankreasdi-
vertikels im Bereich des primiti-
ven Darms nachweisen. Zu die-
sem Zeitpunkt exprimieren frühe
endokrine Zellen häufig mehrere
Hormone, typischerweise Gluka-
gon und Insulin. Die früh-endo-
krinen Zellen stellen vermutlich
den Übergang von der pluripo-
tenten Vorläuferzelle zu den nur
ein einziges Hormon produzie-
renden Zellen im adulten Pan-
kreas dar.

Komplexe Kaskade
Auf molekularer Ebene wird

die Pankreasentwicklung durch
eine Expression der Transkripti-
onsfaktoren PDX-1 und Hb-9 am
8. Tag der Embryonalentwick-
lung induziert. Die zentrale Be-
deutung des Transkriptionsfak-
tors PDX-1 für die Pankreasent-
wicklung zeigt sich auch beim
Menschen durch das Fehlen der
Organanlage bei betroffenen ho-
mozygoten Patienten. Die PDX-
1-/Hb-9-positiven Zellen der
frühen Pankreasanlage stellen
die Vorläuferpopulation für die
weitere Differenzierung in die
endokrinen und exokrinen An-
teile des Pankreas dar. Über eine
komplexe Kaskade der Aktivie-
rung und Hemmung spezifischer
Transkriptionsfaktoren wird die
weitere Organentwicklung ge-
steuert. Hierbei ist die Differen-
zierung von insulinproduzieren-
den Beta-Zellen entscheidend
von der Expression des Tran-
skriptionsfaktors Pax-4 abhängig.
Das Modell der Pankreasent-
wicklung ist experimentell durch
eine Vielzahl genetisch modifi-
zierter Mäuse belegt. Die Frage,
ob eine regulierte Expression
dieser Faktoren für die Expan-
sion und Differenzierung von
embryonalen Stammzellen ge-
nutzt werden kann, ist von ent-
scheidender Bedeutung für die
weitere Entwicklung von Organ-
ersatztherapien. Die Klärung die-
ser offenen Fragen steht weltweit
im Mittelpunkt intensiver For-
schungsanstrengungen.

Murine und humane embryo-

Abb. 2. In vitro differenzierte embryonale Stammzellen erweisen ihre insulinproduktive Kompetenz: darge-
stellt ist mittels elektronenmikroskopischer Immunfärbung die Bindung des Antikörpers an das Insulin
(schwarze Punkte). Die Betazellen in vitro (unten) zeigen wie die des adulten Pankreas (oben) zytoplas-
matische Granula (Pfeile) mit positiver Antikörperreaktion.

Insulin-produzierende Zelle,
In-vitro-Differenzierung Pax4-Klon

Insulin-produzierende Betazelle
im adulten Pankreas
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nale Stammzellen können in
vitro unter geeigneten Kulturbe-
dingungen in insulinproduzie-
rende Zellen differenziert wer-
den und tragen nach Transplanta-
tion in diabetischen Mäuse zu ei-
ner Normalisierung des Blut-
zuckerspiegels bei. Für eine echte
Organersatztherapie sind jedoch
bislang weder die qualitativen
noch die quantitativen Ergeb-
nisse ausreichend. Von manchen
Autoren wird die Möglichkeit
der In-vitro-Differenzierung em-
bryonaler Stammzellen in insu-
linproduzierende Zellen sogar
prinzipiell in Frage gestellt.

Um die quantitative und quali-
tative Effizienz der In-vitro-Dif-
ferenzierung embryonaler
Stammzellen zu verbessern, ha-
ben wir die Entwicklungskon-
trollgene Pax4 und PDX-1
überexprimiert (im weiteren als
Pax4+-und PDX1+-Zellklon be-
zeichnet) und die Differenzie-
rung der genetisch veränderten
Zellklone unter verschiedenen
Kulturbedingungen untersucht
(Abb. 1). Unter konventionellen
Kulturbedingungen wird die Effi-
zienz der Differenzierung in In-
sulin-positive Zellen von 10-15%
in genetisch unveränderten em-
bryonalen Stammzellen auf 20%
in PDX1+-Zellen und auf 60%
Insulin-positive Zellen im Pax4+-
Klon gesteigert. Die Überexpres-
sion von Pax4 in embryonalen
Stammzellen verschiebt die Dif-
ferenzierung in Richtung Insulin-
positiver Zellen.

Dreidimensionale
Struktur

Im Gegensatz zu den Ergeb-
nissen der Arbeitsgruppen, die
eine In-vitro-Differenzierung
embryonaler Stammzellen nicht
für machbar halten, konnten wir
darüber hinaus eine De-novo-
Expression und eine Zunahme
der Insulin-mRNA in den Pax4+-
und embryonalen Stammzellen
in Abhängigkeit vom Differen-
zierungsgrad zeigen. Auch belegt
die mRNA-Expression einer
Reihe weiterer, für die insulin-
produzierende Beta-Zelle typi-
scher Genprodukte einen
tatsächlichen Differenzierungsef-
fekt des Pax4-Gens auf die em-
bryonalen Stammzellen und
spricht klar gegen eine simple
Aufnahme von Insulin aus dem
Kulturmedium. Quantitativ

nimmt der intrazelluläre Insulin-
gehalt im Pax4+-Zellklon im Ver-
lauf der Differenzierung auf ca.
100ng/mg Protein zu, während im
maternalen Zellklon lediglich In-
sulinspiegel von 20ng/mg Protein
erreicht werden. Zudem ergibt
sich eine deutlich gesteigerte In-
sulinsekretion unter Glukosebe-
lastung für den Pax4+-Zellklon.

Durch veränderte Kulturbe-
dingungen im Sinne organotypi-
scher Kulturen kann der intrazel-
luläre Insulingehalt im Pax4+-
Zellklon auf 455ng/mg Protein
gesteigert werden. Unter diesen
Kulturbedingungen formen die
differenzierten embryonalen
Stammzellen dreidimensionale
Strukturen ähnlich den endokri-
nen Inseln im Pankreas. Dies be-
legt den Einfluß der dreidimen-
sionalen Zell-Zellkontrakte auf
eine effiziente Differenzierung
der Vorläuferzellen in insulinpro-
duzierende Beta-Zellen. Unter-
sucht man die Spheroide elektro-
nenmikroskopisch, lassen sich in-
sulinhaltige sekretorische Gra-
nula nachweisen (Abb. 2). Mor-
phologisch zeigen diese Granula
enge Übereinstimmung mit den
insulinhaltigen Granula im adul-
ten Pankreas. Die Übereinstim-
mung belegt, daß es sich bei den
beobachteten Effekten tatsäch-
lich um eine zelluläre Differen-
zierung handelt. Und schließlich:
Werden die in vitro differenzier-
ten Zellen in diabetische Mäuse
transplantiert, stellt sich eine
Normalisierung des Blutzucker-
spiegels ein. Zusammenfassend
läßt sich also feststellen, daß un-
ter geeigneten Kulturbedigungen
die Expression von Pax4 in muri-
nen embryonalen Stammzellen
zu einer quantitativ und qualita-
tiv hocheffizienten Differenzie-
rung in insulinproduzierende
Beta-Zellen führt. Die so gene-
rierten insulinproduzierenden und
-sezernierenden Zellen können im
Transplantationsexperiment am
Mausmodell einen experimentel-
len Diabetes mellitus kausal be-
handeln. Dr. Martin Wagner

Klinisch relevante Beziehun-
gen zwischen Sexualsteroiden
(Sexualhormonen) und der Au-
genfunktion sind vielfältig be-
schrieben. Nach Durchsicht der
einschlägigen Literatur wurde in
Ulm eine Studie aufgelegt mit
der Hypothese: Längerfristiger
Östrogenmangel schadet der Au-
genfunktion. Ist das mit einfacher
Methodik objektivierbar? Haben
Frauen mit Östrogensubstitution
nach der Menopause, also bei er-
loschener Eierstockfunktion, für
mehrere Jahre bessere Seh-
schärfe/Visus-Weite als gleich-
altrige Frauen ohne Hormoner-
gänzung (Hormon-Replacement-
Therapy = HRT)? Die Studien-
hypothese erscheint ungewöhn-
lich: Was haben die Augen »da
oben« mit den Eierstöcken »da
unten« zu tun? Bekannt sind bei
Frauen im fertilen Alter aber zy-
klusabhängige Veränderungen

am Auge. So zeigt die Hornhaut-
dicke ein Maximum kurz vor
dem Eisprung und damit im
Östrogenmaximum des vier-
wöchigen Zyklus. Um diese Zeit
ist der Augeninnendruck gerin-
ger als im zyklischen Östrogen-
tief, in den Tagen vor Einsetzen
der Menstruation.

Längerfristiger, mehrjähriger
Östrogenmangel führt zu klini-
schen Problemen. Bei Frauen las-
sen sich ab der Menopause atro-
phische Veränderungen an und
im Auge beobachten. Bei sonst
gesunden Frauen wird das bisher
selten mit Östrogenmangel in
Verbindung gebracht. Das über-
rascht allerdings, da eine Unter-
funktion der Tränendrüsen und
Becherzellen in der Bindehaut
mit der Erscheinung des »trocke-
nen Auges« von jeder dritten
Frau ab der Menopause mehr
oder minder belastend erlebt

Interessante Immobilie vor
den Toren der Wissenschafts-
stadt: Blaustein-Pfaffenhau,
schöne Südhanglage, günsti-
ge Verkehrsanbindung zu Uni-
versität, Science-Park, Stadt-
mitte; 152.000,- €. Kontakt: 
d. 0731/50-2 34 66; p. 0 73 94/
17 68 ab 18 Uhr

Postmenopausaler Visus und
die Östrogene
Hormonsubstituiert besser sehen
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wird.Wenn das Problem bei einer
sonst gesunden Frau zuvor nie
bestand, ist die Kausalität leicht
verifizierbar: durch Hormonsub-
stitution werden die funktionel-
len Beschwerden nach einigen
Wochen beseitigt, die Produktion
von Tränenflüssigkeit normali-
siert, so daß die regelmäßige Be-
netzung der Augenoberfläche je
Lidschlag wieder gewährleistet
ist. Allerdings dürfen noch keine
organischen Schäden an der Au-
genoberfläche, insbesondere an
der Hornhaut, aufgetreten sein.

Das komplexe Östrogenmangel-
phänomen bestätigt sich auch
darin, daß Trägerinnen von Kon-
taktlinsen, die in der fertilen
Phase mit dieser Sehhilfe gut zu-
rechtgekommen sind, mit Erlö-
schen der Eierstockfunktion um
das 50. Lebensjahr zur Brille
wechseln. Diese Frauen berich-
ten, daß sie unter Hormonsubsti-
tution wieder Kontaktlinsen tra-
gen können, wenn das Östrogen-
defizit nicht zu lange angedauert
hat.

Visusmessung
Im Alter kommt es zu vielfälti-

gen Augenveränderungen, die
eine Visusverschlechterung mit
sich bringen. Dazu gehören die
altersbedingte Makula-Degene-
ration (AMD), Linsentrübung
bis hin zur Blindheit durch Kata-
rakt und erhöhter Augeninnen-
druck mit Glaukom als häufige
Ursache für Erblindung im Alter.
Ob altersbedingte Augenrisiken
bei sonst gesunden Frauen durch
rechtzeitige Hormonsubstitution
vermindert werden können, läßt
sich durch die Visusmessung
klären. Zur Studienteilnahme in
Form von Visus- und Augenin-
nendruck-Messung in der Ulmer
Augen-Ambulanz ließen sich
acht von zehn Frauen mit prakti-
zierter Hormonsubstitution
(HRT) motivieren. Von gleich-

altrigen Frauen ohne HRT war
nur jede zehnte dazu bereit.Trotz
dieses methodischen Problems
konnte die Pilot-Studie fortge-
setzt werden. Erwartet wurde,
daß Menarchealter, Menopau-
senalter und Östrogendefizitzeit
(Alter abzüglich Menopausenal-
ter und Hormonsubstitution in
Jahren) zur Hypothesenüberprü-
fung reichten.

Von 402 postmenopausalen
Frauen ohne Gebärmutter- und
Eierstockentfernung wurde eine
Visus-Messung ohne Brille nur
bei einer kleinen Gruppe (n =
151) vorgenommen, mit überra-
schend deutlichem Ergebnis: In
der Gruppe mit Visus über 0,6,
also guter Sehkraft, praktizierten
HRT 4 von 10 Frauen. Bei jenen

mit schlechtem Visus (bis 0,1)
nutzten HRT nur 2 von 29
Frauen. Dieser statistisch signifi-
kante Unterschied hinsichtlich
HRT-Anwendung um den Faktor
6 bei kleinen Fallzahlen be-
stätigte sich bei der größeren
Gruppe (n = 343) von Frauen mit
Visus-Messung unter Brillennut-
zung. Die Einteilung der Visus-
Meßergebnisse in 3 Gruppen (bis
0,4 / 0,41 bis 0,7 / über 0,7), be-
stätigte den HRT-Nutzen für die
Augenfunktion. Einen schlechten
Visus bis 0,4 trotz Korrektur
durch Brille hatten Frauen ohne
HRT um den Faktor 4 häufiger
als jene mit HRT: 46 % zu 12 %.
Einen guten Visus über 0,7 hat-
ten jene mit HRT um den Faktor
2,4 häufiger als jene ohne HRT:

Natursteine aus aller Welt

M A R M O R
REICHARDT
Blaubeurer Straße 33
89077 Ulm
Tel.: 0731/30539
Fax: 0731/30554
www.marmor-reichardt.de
*auch samstags von 9–12 Uhr

für Küche, Bad, Treppe,
Bodenbelag ...

individuelle Beratung,
Fertigung, Montage,
große Ausstellung*
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67 % zu 28 %. Die Gruppen mit
und ohne HRT waren altersadap-
tiert.

Östrogendefizit vor Alter
Bei Frauen mit schlechtem Vi-

sus bis 0,1 ohne Brille kam späte
Menarche (nach dem 15. Lebens-
jahr) doppelt so oft vor wie bei
Frauen mit höherem Visus: 34 %
zu 16 %. Bekannt ist, daß später
Menarcheeintritt häufiger mit
frühem Menopausealter einher-
geht. Nicht nur die fertile Le-
bensphase ist verkürzt, auch un-
regelmäßige Menstruationszy-
klen und Gelbkörperhormonde-
fizite sind öfter mit später Men-
arche assoziiert. Nach der Me-
nopause, also mit Erlöschen der
Eierstockfunktion, erwächst dar-
aus das Risiko der Visus-Minde-
rung. Die Östrogendefizitdauer,
berechnet aus Lebensalter ab-
züglich Menopausenalter und
Jahre mit HRT-Nutzung, ist auf-
schlußreich im Vergleich zum Le-
bensalter bis 60 Jahre. Relativ
kurzes, bis zehnjähriges Östro-
gendefizit kam bei Frauen mit
gutem Visus über 0,6 ohne Brille
über dreimal so oft vor wie bei je-
nen mit schlechtem Visus bis 0,1:
(46 % zu 14 %).Wird die Häufig-
keit von gutem und schlechtem
Visus (über 0,6 und bis 0,1) mit
dem Alter bis 60 Jahre (mit in der
Regel knapp 10 Jahre zurücklie-
gender Menopause) in Bezie-
hung gebracht, ergibt sich ein In-
zidenz-Unterschied nur um den
Faktor 2 (36 % zu 17 %). Damit
ist der Faktor Alter bezogen auf
Visus-Minderung nicht so bedeut-
sam wie die Östrogendefizitdauer.

Noch deutlicher war das bei
den Visus-Messungen mit Brille:
bei postmenopausalen Frauen
mit gutem Visus über 0,7 kam
kurze Östrogendefizitdauer (bis
10 Jahre) über dreimal so oft vor
wie bei jenen mit schlechtem Vi-
sus bis 0,4 (48 % zu 15 %).Wurde
das mit dem Alter bis 60 Jahre
(bei mittlerem Menopauseein-
tritt um 52 Jahre) verglichen, so
zeigte sich der Häufigkeitsunter-
schied auf niedrigerem Niveau.
In dieser Altersgruppe kam Visus
über 0,7 zu Visus bis 0,4 in der
Relation 32 % zu 11 % vor.

Östrogen senkt
Gefäßwiderstand

Hormonsubstitution kann
schützen, aber bereits eingetre-
tene organische Schäden nicht
heilen. Das bestätigen die Ulmer
Daten: bei Frauen mit Hoch-
druckerkrankung kam erwar-
tungsgemäß der bessere Visus
über 0,7 seltener vor als der
schlechtere Visus bis 0,4. Eigent-
lich dürfte es diesen Unterschied
nicht geben. Wenn Hochdruck
rechtzeitig und richtig behandelt
wird, sind Gefäßschäden selten
zu erwarten. Aber die Therapie-
Compliance bei Hochdrucker-
krankungen ist bekanntermaßen
schlecht. Das gilt erst recht für
präventive Medikationen wie
HRT. Höchstens 20 % der
Frauen nutzen HRT mehr als
fünf Jahre als Chance für den
Schutz des Augenlichtes. Das
liegt am Informationsdefizit von
Patientinnen und Ärzten glei-
chermaßen. Bezeichnend ist, daß
9 von 10 Frauenärztinnen nach

dem 50. Lebensjahr HRT für
mehr als 5 Jahre für sich selbst
nutzen. Mit höherem Intelligenz-
und Bildungsniveau bzw. Wissen
über Körperfunktionen werden
Vorsorgemaßnahmen häufiger
regelmäßig genutzt. Gynäkolo-
gen erleben das täglich bei der
kontrazeptiven Beratung und
auch bei der Hormonersatzthera-
pie.

An der wichtigen Blutversor-
gungsarterie des Auges (Arteria
ophthalmia) wurde mit moder-
nen Meßmethoden folgendes ob-
jektiviert: Der Widerstand an die-
sem Gefäß wird durch Östrogen-
gaben abgesenkt. Das bewirkt
Gefäßschutz, insbesondere
Schutz vor Verkalkungen. Durch
HRT sind Normalwerte erreich-
bar wie bei Frauen im fertilen Al-
ter, also mit guter Eierstockfunk-
tion. Damit sind die stoffwechsel-
aktiven Gewebsareale weiter
bestmöglich mit Blut versorgt.
Der Schutz durch Östrogene vor
degenerativen Veränderungen
im Nervengewebe gilt auch für
die lichtaufnehmenden Nerven-
zellen im hinteren Augenab-
schnitt. Die Ulmer Daten zeigen
das indirekt am besseren Visus
bei bis 60jährigen Frauen mit
HRT für mindestens 5 Jahre.
Nicht zufällig beginnt bei Frauen
die Degeneration der Makula,
des Netzhautareals mit maxima-
lem Auflösungsvermögen, ab
dem 50. Lebensjahr, also in der
Zeit erlöschender Eierstockfunk-
tion. Das trifft ein Drittel aller
Frauen. Da es keine wirksame
Therapie der altersbedingten
Makuladegeneration (AMD)
gibt, bekommt der Schutz vor der

fatalen Entwicklung hohe Be-
deutung für sonst gesunde
Frauen, die nicht rauchen. Denn
nach Alter ist Zigarettenkonsum
der zweitwichtigste Risikofaktor.
Der kann durch Hormonsubsti-
tution nicht kompensiert werden.
Auch sollte HRT mit Nikotinver-
zicht kombiniert sein, da starkes
Rauchen HRT zum Risiko
macht.

Sexualsteroide und
Augeninnendruck

Bei gesundlebenden Frauen ist
der gefäßschützende Effekt sub-
stituierter Östrogene insbeson-
dere daran nachweisbar, daß we-
niger Herzkranzgefäßprobleme
auftreten. Ursächlich sind neben
gefäßerweiternden Effekten in-
folge höherer Stickoxidproduk-
tion auch Blutfettabsenkungsef-
fekte von HRT. Davon profitiert
auch der Blutfluß in den Gefäßen
der Aderhaut, die die äußere
Netzhautschicht versorgt. Wegen
des hohen Energiebedarfs findet
dort der stärkste Blutfluß des
ganzen Körpers statt. Kommt es
in diesem diffizilen Gefäßsystem
zur Lipidüberladung mit Mem-
branverdickung, sind Funktions-
beeinträchtigungen der Augen
naheliegend. Frauen sollten wis-
sen, daß bei früher Menarche und
später Menopause eine bessere
Östrogenversorgung vorliegt, als
bei sehr später Menarche und
sehr früh einsetzender Me-
nopause. Bereits vor acht Jahren
wurde dies in einer australischen
Studie bestätigt und in einer re-
nommierten internationalen Au-
genzeitschrift publiziert. Leider

Glaukom Katarakt (Grauer Star)
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hat diese Erkenntnis in das Vor-
sorgedenken und Vorsorgever-
halten von Ärzten und Frauen
nur ungenügenden Einzug gehal-
ten.

Erhöhter Augeninnendruck
über längere Zeit führt zum
Glaukom mit Sehminderung bis
zur Erblindung. Vor über 80 Jah-
ren wurde bereits beschrieben,
daß endokrine Drüsen auf den
Augeninnendruck wirken. Das
bestätigen die Ulmer Daten, dar-
gestellt bei den bis 60jährigen
Frauen, um den Altersfaktor
möglichst gering zu halten: Ein
höherer Augeninnendruck, und
zwar über 19, kam bei Frauen
ohne HRT doppelt so oft vor wie
bei jenen mit HRT für mehr als 5
Jahre: 16 % zu 7 %. Frauen mit
HRT bis 5 Jahre nahmen mit
11 % eine Mittelposition ein.
Schon vor 30 Jahren wurde bei
Frauen im fertilen Alter festge-
stellt, daß der Sexualsteroidabfall
vor Einsetzen der Menstruation
zur Augeninnendruckerhöhung
führt. Im Östrogenmaximum der
Zyklusmitte (um die Zeit des Ei-
sprunges) zeigte sich geringerer
Augeninnendruck. Überra-
schend ist, daß die ophthalmolo-
gische Forschung 30 Jahre lang
diese Erkenntnis nicht aufgriff.
Langes Östrogendefizit erhöht
längerfristig den Augeninnen-
druck und kann Glaukoment-
wicklung einleiten, wenn noch
zusätzliche Risikofaktoren hin-
zukommen. Immerhin leiden bei
uns 8 Mio. Menschen an erhöh-
tem Augeninnendruck, 800.000
erkranken an Glaukom, und für
80.000 bedeutet das spätere Er-
blindung.

HRT zum Schutz vor
Linsentrübung

Ein anderes häufiges Phäno-
men ist die Linsentrübung. Nach
der Famingham-Studie sind da-
von 80 % der 75- bis 85jährigen
Frauen betroffen. Bei den Ulmer

Bei früher Menarche und später
Menopause liegt eine bessere
Östrogenversorgung vor, als bei
sehr später Menarche und sehr
früh einsetzender Menopause.
Leider hat diese Erkenntnis in das
Vorsorgedenken und Vorsorge-
verhalten von Ärzten und Frauen
bislang nur ungenügenden Ein-
zug gehalten. (Gustav Klimt, Die
Drei Lebensalter, 1905, Detail)
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Studiendaten fällt auf, daß
Frauen mit Katarakt nur halbso-
oft eine HRT-Einnahme-Ana-
mnese hatten wie nichtbetrof-
fene Frauen. Vergleichbare Er-
gebnisse erbrachte eine australi-
sche Studie. Die Mechanismen
von HRT zum Schutz vor Linsen-
trübung bei gesunden Frauen
sind noch zu klären. Die Linse als
Organ ohne Blutgefäße und Ner-
ven wird nur über Diffusion aus
dem Kammerwasser ernährt.
Östrogene können offenbar den
Kammerwasserkreislauf und des-
sen Druckverhältnisse günstig
beeinflussen. Davon profitiert
die Linse. Größerer Wassergehalt
im Gewebe unter Östrogensub-
stitution ist bekannt. Das könnte
eventuell auch für die Linse gel-
ten, deren Wassergehalt mit dem
Alter massiv abnimmt. Ein direk-

ter Nachweis für den Schutz vor
Linsentrübung durch Östrogen-
gaben wurde in Rattenexperi-
menten geführt: wenn man den
Tieren die Eierstöcke entfernte,
kam es zur Linsentrübung. Wur-
den Östrogene substituiert,
konnte eine Linsentrübung ver-
hindert werden.Am Nachteil län-
geren Östrogenmangels für die
Augenfunktion und dem damit
verbundenen höheren Risiko für
Augenerkrankungen wie Glau-
kom und Katarakt besteht kein
Zweifel. Die Folge der Visusmin-
derung bis hin zum schwerwie-
genden Endzustand der Erblin-
dung sollte mehr Forschungsin-
teresse auslösen. Denn Präven-
tion durch Östrogensubstitution
ist möglich - die Ulmer Studien-
ergebnisse bestätigen dies.

Prof. Dr. Matthias Wenderlein

● Erfolgreiches Teamwork weckt Begeisterung.
Im Zusammenspiel der Kräfte entwickeln wir 
unsere Stärken. Auf allen Finanzschauplätzen,
an denen wir uns für Sie engagieren, ist es für 
uns selbstverständlich, die besten Ergebnisse 
für Sie herauszuholen.

EIN STARKES TEAM BEGEISTERT

Jährlich erleiden schätzungs-
weise 200.000 Menschen in
Deutschland bei Auffahrunfällen
ein Schleudertrauma der Hals-
wirbelsäule. In vielen Fällen sind
Kopfschmerzen die Folge. Die
Aussage des Patienten, Tastbe-
funde des Arztes sowie Untersu-
chungen mit bildgebenden Ver-
fahren, die jedoch zumeist keine
Hinweise auf eine Schädigung
liefern, sind die einzige Grund-
lage, wenn über Therapien oder
Schmerzensgeld-Forderungen
entschieden werden muß.

Ein Team aus Unfallchirurgen
und Computerspezialisten hat
jetzt ein neues System ent-
wickelt, mit dessen Hilfe die Dia-
gnose »Schleudertrauma« siche-
rer und objektiver als bisher ge-
stellt und die Schwere der Verlet-
zung eingeordnet werden kön-
nen. Ulrich Bockholt vom Fraun-
hofer-Institut für Graphische Da-
tenverarbeitung aus Darmstadt
erklärt das Prinzip: »Über einen
Helm mit integriertem Monitor
wird dem Patienten zum Beispiel
der Flug eines Schmetterlings
vorgeführt. Der Blickwinkel ist
sehr eng, so daß der Patient den
Kopf drehen muß, um den
Schmetterling verfolgen zu kön-
nen. Über Sensoren im Helm

wird dabei ständig die exakte
Kopfposition und -orientie-
rung registriert. Weitere Senso-
ren registrieren die Anspannung
der Nackenmuskulatur, auch um
eine Überdehnung zu verhin-
dern.«

In Echtzeit und 3D
Der Computer zeichnet die

Kopfbewegungen in Echtzeit und
3D auf und steuert den Flug des
virtuellen Schmetterlings, um
auszutesten, wie weit der Patient
den Kopf drehen kann und wann
die Muskeln Schmerzsignale ab-
geben. Gemeinsam mit Unfall-
chirurgen der Universität Ulm
(Projektleiter ist Dr. Michael
Kramer, Abteilung Unfallchirur-
gie, Hand- und Wiederherstel-
lungschirurgie) wird die Flug-
bahn des Schmetterlings vorab
genau festgelegt. Das Ziel be-
steht darin, die Funktionen der
Muskulatur während bestimmter
Bewegungen der Halswirbel-
säule zu überprüfen. Der Rech-
ner ermöglicht den Vergleich der
gewonnenen Daten mit denjeni-
gen gesunder Testpersonen oder
anderer Unfallopfer. So können
Funktionsdefizite objektiv er-
kannt werden.

Das Schleudertrauma objektiv
nachweisen
Die Diagnose wird mit Hilfe elektrischer
Muskelsignale gesichert

Schmerzen, Beweglichkeitseinschränkung, Taubheits- und Schwindel-
gefühle, Tinnitus, Konzentrationsschwäche, Darmstörungen - nach
Schleudertrauma können sich vielerlei körperliche und funktionale
Probleme einstellen. Eines aber war in der Vergangenheit schwierig,
vielmehr ausgeschlossen: das Schleudertrauma zu objektivieren, es zu-
verlässig als existent oder nichtexistent zu erweisen. Damit waren der
Simulation Tür und Tor geöffnet. Das ändert sich jetzt.
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Das Projekt wurde bereits
1996 mit dem Innovationspreis
der Deutschen Gesellschaft für
Unfallchirurgie ausgezeichnet.
Mittlerweile ist das Verfahren an
Patienten mit chronischen
Schmerzen und bei Patienten mit
akuten Verletzungen im Thera-
pieverlauf getestet worden. Die
Daten ermöglichen mit etwa
90%iger Wahrscheinlichkeit eine
zuverlässige Unterscheidung von
Patienten und gesunden Proban-
den. Eine ähnlich hohe Treffer-
quote wird durch keine andere
Untersuchungsmethode erzielt.
Nicht zuletzt für die Versicherun-
gen hat das Verfahren, das erst-
mals neurophysiologische Funk-
tionen der Halswirbelsäule
berücksichtigt, enorme Bedeu-
tung. Auch die häufig unbefriedi-
gende Therapie des chronischen
Schmerzsyndroms nach Schleu-
dertrauma kann davon profitie-

ren. Die Vorteile des neuen Sy-
stems liegen für die Forscher und
Mediziner auf der Hand: es stützt
sich auf objektiv meßbare und
vergleichbare Daten und nicht
wie bisher auf die Erfahrung und
den Tastsinn des behandelnden
Arztes. Zudem wird die Metho-
dik nicht nur Spezialkliniken vor-
behalten sein, sondern auch in
kleineren Unfallstationen und
Gemeinschaftspraxen zum Ein-
satz kommen. Die Arbeitsgruppe
will das System, das am
20.11.2002 auf der Medica in
Düsseldorf mit dem Innovations-
preis Medizintechnik (200.000 €)
des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung (BMBF)
ausgezeichnet worden ist, auf 
der Eurospine in Prag (Septem-
ber 2003) sowie zur Jahrestagung
der Deutschen Gesellschaft für
Unfallchirurgie in Berlin vor-
stellen.

Zellgröße angepaßten Mikro-
struktur und einer den Zellrezep-
toren angepaßten Nanostruktur
ab. Mit solchen Strukturen wird
ein Biomaterial, zum Beispiel ein
Implantat aus Titan, von den an-
dockenden Zellen eher akzep-
tiert, nicht als körperfremd »ein-
gestuft«, und es kommt zu einem
besseren und dauerhafteren Ver-
bund zwischen Zellen und Bio-
material. Daher werden weltweit
Bemühungen unternommen, die
Prozesse der Mikro- und Nano-
strukturierung des Biomaterials
zu systematisieren und zu verein-
fachen. Am liebsten möchte man
beide Strukturen gleichzeitig auf
die Biomaterial-Oberfläche auf-
bringen und dann in einem weite-
ren Schritt immobilisieren, also
dauerhaft machen. Man spricht
von dual strukturierten Biomate-
rialien oder sogenannten biomi-
metischen Mustern.

Vor wenigen Monaten gelang
es Dr. Andrei Sommer und PD
Dr. med. Dr.-Ing. Ralf-Peter
Franke vom Zentralinstitut für
Biomedizinische Technik der
Universität Ulm, eine derartige
duale Struktur auf einer Titan-
scheibe zu produzieren. Dazu ha-
ben sie einen Tropfen einer wäß-
rigen Nanoteilchen-Suspension
auf einer extrem glatten Titan-
scheibe langsam verdunsten las-

sen. Unter Suspension ist die
Aufschwemmung feinster Teil-
chen in einer Flüssigkeit zu ver-
stehen. Bei den verwendeten Na-
noteilchen handelte es sich um
Polystyrol-Kugeln mit einem
Durchmesser von 60 Nanome-
tern (Nanospheres). Beim Ver-
dunsten des Tropfens entsteht ein
der ursprünglichen Tropfengröße
entsprechender Ring. Im Inneren
des Ringes befindet sich ein dün-
ner Film mit einer Nanostruktur,
die von den Nanokugeln be-
stimmt wird. Damit war ein An-
satz für eine flächendeckende
Bemusterung von Biomaterial-
Oberflächen gefunden, der aller-
dings noch der Optimierung be-
darf, zum Beispiel in Hinsicht auf
Wirkung und Zusammenspiel
der chemischen Zusammenset-
zung und Rauhigkeit des Sub-
stratmaterials und der Verdun-
stungszeit.

Die Wissenschaftler testeten
nun weitere Trägerflüssigkeiten
zur Herstellung von Suspensio-
nen. Darunter Perfluordekalin
(PFD), eine klare, hochgradig
inerte, biokompatible Flüssigkeit
mit einer Dichte, die fast doppelt
so hoch ist wie die des Wassers.
Perfluordekalin, eine zentrale
Komponente bei der Herstellung
von künstlichem Blut, hat eine in-
teressante Eigenschaft: es ver-

Die Biokompatibilität von
Biomaterialien hängt neben der

chemischen Zusammensetzung
des Materials auch von einer der

Nanosuspensionen und ihre
Beziehung zur Atmosphären-
physik
Ein hypothetisches Szenarium der Klimastabilisierung

Selbstorganisationsmuster, entstanden aus der Verdunstung von Nanosuspensionen auf Titan. Links: Ring mit eingeschlossenem Regenbogen-
farbigem Film, gebildet aus einer wäßrigen Nanosuspension. Rechts: Ring gebildet aus einer wäßrigen Nanosuspension die Kontakt zu PFD
hatte. Klar zu erkennen die strukturellen Unterschiede im Inneren der Ringe (Ø ~ 5mm). (Bilder mit Erlaubnis der ACS, Copyright 2003 Ame-
rican Chemical Society).
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dunstet sehr schnell von festen
Oberflächen, ohne irgendeine
Spur zu hinterlassen. Die Inert-
heit von PFD bewirkt, daß es zu
keinerlei Mischung mit Wasser
kommt. Die Möglichkeit, Nano-
teilchen aus der wäßrigen Sus-
pension in das PFD zu über-
führen, schien unwahrscheinlich.
Bei dem Versuch, eine auf PFD-
Basis bestehende Nanosuspen-
sion zu gewinnen, stellten Som-
mer und Franke nun aber fest,
daß das PFD trotz Inertheit mi-
kroskopische Anteile der wäßri-
gen Suspension aufgenommen
hatte: PFD-Tropfen aus einer In-
jektionsspritze, worin identische
Volumina PFD und Wasser ei-
nige Minuten manuell geschüt-
telt worden waren, hinterließen
beim Verdunsten auf spiegelglat-
ten Titanscheiben plötzlich deut-
lich sichtbare Spuren. Damit war
die prinzipielle Möglichkeit zur

Herstellung von Nanosuspensio-
nen auf PFD-Basis nachgewie-
sen.

Umgekehrt stellte sich die
Frage, ob es beim Schütteln der
beiden Flüssigkeiten nicht viel-
leicht auch zu einer Anreiche-
rung von PFD in der wäßrigen
Suspension kommen könnte. Um
diese Frage zu klären, wurden
Tropfen der wäßrigen Nanosus-
pension, die zusammen mit dem
PFD geschüttelt wurde, zum Ver-
dunsten auf eine spiegelglatte Ti-
tanscheibe aufgebracht. Das Er-
gebnis war überraschend, aber
eindeutig: Die Mikrostruktur des
Films im Inneren der hier gebil-
deten Ringe unterschied sich klar
von den charakteristischen Na-
nostrukturen, die von einer
wäßrigen Nanosuspension ohne
PFD-Kontakt stammten. Mit die-
sen Ergebnissen deuten sich zu-
gleich Konsequenzen für be-

stimmte Aspekte der Aerosol-
und Atmosphärenphysik an,
wenn man bedenkt, daß Nano-
teilchen etwas mit Aerosolen und
Nanosuspensionen mit Wolken-
tröpfchen in der Erdatmosphäre
zu tun haben und PFDs in vielen
ihrer physikalischen und chemi-
schen Eigenschaften den ozon-
schädlichen FCKWs ähnlich sind.

Aerosole haben zwei bekannte
klimatologische Effekte: zum ei-
nen können aus kleineren, als
Nukleationskeime wirkenden
Aerosolen kleine Wolkentröpf-
chen entstehen, die, noch bevor
sie als Regen zu Boden fallen
können, verdunsten, ein Mecha-
nismus, der gegebenenfalls zu
meteorologischen Dürreperi-
oden beiträgt. Zum anderen
blockieren atmosphärische Aero-
sole die Sonneneinstrahlung, wo-
durch es dann zu einer der globa-
len Erwärmung entgegenwirken-

den Abkühlung der Atmosphäre
kommt. Das Neue an der - in der
renommierten Zeitschrift Nano-
Letters im Januar 2003 publizier-
ten und im New Scientist soeben
kommentierten - experimentel-
len Ulmer Studie ist die Erkennt-
nis der dritten Atmosphären-re-
levanten Eigenschaft der Aero-
sole neben den bekannten klima-
tologischen Effekten, der Fähig-
keit, Drittsubstanzen in Wolken-
tröpfchen einzubetten. So läßt
sich ein hypothetisches Szena-
rium der Klimastabilisierung ab-
leiten: Geeignete nichttoxische
Nanoteilchen werden mit Hilfe
moderner Raumfahrttechnologie
bis in die Stratosphäre befördert,
wo sie, inkorporiert in Wolken-
tröpfchen, die in der Atmosphäre
verteilten FCKWs einfangen und
unschädlich mit Regen oder
Schnee auf die Erde zurückbe-
fördern.

Im Kontext von Gesundheit und Pension
Frauenförderpreis 2003 der Universität Ulm

Für den Frauenförderpreis
2003 standen 5.000 € an Preisgel-
dern zur Verfügung. Je 1.500 € er-
hielten die Initiativ-Gruppe
»Unicamp - just for girls« für die
Ausrichtung des Unicamps und
Dr. Lucia Jerg-Bretzke für Ihre
Dissertation »Burnout bei Bun-
deswehrangehörigen im Kontext
von Gesundheitsverhalten«. Mit
je 1.000 € wurden Dipl.-Math.
Oec. Frauke Beckstette für ihre
Diplomarbeit zum Thema »Pen-
sionsfonds - der fünfte Durch-
führungsweg der betrieblichen
Altersversorgung« und Dipl.-
Phys. Christina Dorow für ihre
Diplomarbeit über die »Numeri-
sche Modellierung mechanischer
Eigenschaften biologischer Ge-
webe anhand experimenteller
Ergebnisse« ausgezeichnet.

Unicamp
Das Unicamp hat bereits vier-

mal zu Anfang September
Mädchen aus den Gymnasial-
klassen der weiteren Umgebung
für eine Woche an die Universität
eingeladen, um sie mit den Studi-
engängen der traditionell »män-
nerlastigen« mathematisch-na-
turwissenschaftlichen Fächer
vertraut zu machen. Es werden
stets 60 Bewerberinnen zugelas-
sen. Ziel der Veranstaltung ist es,

den Schülerinnen der Oberstufe
die Furcht vor den »Männer-
fächern« zu nehmen sowie reali-
stische Vorstellungen vom Studi-
enbetrieb und Spaß an Abstrak-
tion und Modellierung, Rechnern
und Robotern, am Tüfteln und
Testen zu vermitteln. Daneben
bietet das Schnupperstudium den
Teilnehmerinnen eine einzigar-
tige Gelegenheit, mit Studieren-
den und Professoren erste Kon-
takte zu knüpfen und die speziell
für Frauen attraktiven Seiten der
Ulmer Universität kennenzuler-
nen, wozu beispielsweise Kinder-
krippe und Frauensport, Frauen-
förderpreise und flexible Ar-
beitszeitregelungen für Mütter
beim Wiedereinstieg in den Wis-
senschaftsbetrieb gehören. Die
Organisation der Übernachtung
und Betreuung der Teilnehme-
rinnen bedeutet eine erhebliche
Aufgabe, die von der Initiativ-
Gruppe stets hervorragend ge-
meistert wurde.

Mechanische Eigenschaf-
ten biologischer Gewebe

Seit Mai 2001 arbeitet Dipl.-
Phys. Christina Dorow in der Ab-
teilung Kieferorthopädie. Sie hat
u.a. an der Universität Ulm Phy-
sik und Mathematik studiert. In
Verbindung mit der Abteilung

Biophysik und dem Universitäts-
rechenzentrum hat sie ihre Di-
plomarbeit zum Thema »Numeri-
sche Modellierung mechanischer
Eigenschaften biologischer Ge-
webe anhand experimenteller
Ergebnisse« vorgelegt. Das Ziel
der Arbeit war es, den Materialei-
genschaften eines biologischen
Gewebes nachzugehen, des soge-
nannten Parodontalligaments,
das als Verbindungselement zwi-
schen Zahn und Kieferknochen
die Bewegung eines Zahnes un-
ter Belastung bestimmt.

Das Parodontalligament ist für
Fragestellungen in der Kieferor-
thopädie von besonderer Bedeu-
tung, da bei einer kieferorthopä-
dischen Therapie unter Einwir-
kung verschiedener Kraftsy-
steme Zähne in neue Positionen
im Kieferknochen bewegt wer-
den. Da sich das Parodontalliga-
ment aus verschiedenen Kompo-
nenten mit sehr unterschiedli-
chen mechanischen Eigenschaf-
ten zusammensetzt, sind seine -
für weiche biologische Gewebe
typischen viskoelastischen - Ma-
terialeigenschaften sehr kom-
plex. Auf der Grundlage einer
mikroskopischen Untersuchung
der inneren Struktur des Par-
odontalligaments mittels histolo-
gischer Techniken führte Chri-
stina Dorow zahlreiche Experi-

mente zur Zahnauslenkung
durch, in vivo sowohl als auch in
vitro an Meßproben aus dem
Schweinekiefer, die über eine
Materialprüfmaschine im einach-
sigen Zugversuch getestet wur-
den. In einem dritten Teil der Ar-
beit hat die Autorin mit Hilfe nu-
merischer Berechnung auf der
Basis von Finite-Elemente-Mo-
dellen der Meßproben sowie ei-
nes Modellzahns weitere Er-
kenntnisse über die mechani-
schen Eigenschaften des Par-
odontalligaments gewinnen kön-
nen.

Burnout bei Bundes-
wehrangehörigen

Für ihre Dissertation zum
Thema »Burnout bei Bundes-
wehrangehörigen im Kontext
von Gesundheitsverhalten« zur
Erlangung des Doktorgrads der
Humanbiologie in der Medizini-
schen Fakultät der Universität
Ulm 2001 erhob Lucia Jerg-
Bretzke, die Wirtschafts -und So-
zialwissenschaften mit den
Schwerpunkten Marketing und
Ökonomische Psychologie an der
Universität Augsburg studiert
hat, in einer einmaligen Befra-
gung die Daten von 430 Bundes-
wehrangehörigen, wobei sie ei-
nen standardisierten Fragebogen
einsetzte, der Fragen zum Ge-
sundheitsverhalten sowie das so-
genannte Maslach Burnout In-
ventory umfaßte. Der Gesund-
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heitsstatus wurde als Selbstein-
schätzung in Schulnoten von 1 bis
6 eingeführt.

Das Gesundheitsverhalten der
Bundeswehrangehörigen ist, ge-
messen an den in der Literatur
veröffentlichten Ergebnissen so-
wie den vom Statistischen Bun-
desamt veröffentlichten Daten,
in den Bereichen Sport und ge-
sunde Ernährung als überdurch-
schnittlich zu bezeichnen, als
durchschnittlich in den Berei-
chen Schlaf und Alkoholkonsum.
Die Befragten zeigen bei der pa-
thogenenVariablen Rauchen ein
überdurchschnittliches Verhal-
ten: es rauchten mehr Befragte
als dem bundesdeutschen Durch-
schnitt entspricht. Bestätigen
ließen sich die in der Literatur
postulierten Schichtunter-
schiede: Angehörige der unteren
sozialen Schichten rauchen mehr.
Schichtunterschiede zeigten sich
auch bei der subjektiven Beurtei-
lung des Gesundheitszustandes:
mit sinkendem Bildungsstand
und Dienstgrad verschlechtert
sich auch der autogene Gesund-
heitsbefund.

Der Burnoutstatus der Bun-

deswehrangehörigen erwies sich
auf den einzelnen Subskalen als
different. Von der Dimension
»Emotionale Erschöpfung« über
»Depersonalisation« hin zur Sub-
skala »Subjektive Leistungsver-
ringerung« steigern sich die
Werte. Untersucht wurde auch
ein möglicher Zusammenhang
zwischen Burnout und Gesund-
heitsverhalten, wobei sich ge-
sunde Ernährung und Sport als
korrelativ herausstellten. Die Er-
gebnisse des Gesundheitsverhal-
tens und des Burnouts, insbeson-
dere die Schichtunterschiede im
Gesundheitsverhalten, deuten
nach Ansicht der Autorin auf ei-
nen Handlungsbedarf der poli-
tisch Verantwortlichen hin. Spe-
ziell die hohen Burnoutwerte der
Wehrpflichtigen in allen drei Di-
mensionen sowie die der Stabsof-
fiziere auf der Subskala »Emotio-
nale Erschöpfung« gäben Anlaß
zur Sorge.

Pensionsfonds
Frauke Beckstette, die in Mar-

burg und Ulm studiert hat, schloß
2002 ihr Studium der Wirtschafts-

mathematik mit Schwerpunkt
Aktuarwissenschaften in Ulm ab.
Seit 2002 ist sie wissenschaftliche
Mitarbeiterin in der Abteilung
Unternehmensplanung und freie
Mitarbeiterin beim Institut für
Finanz- und Aktuarwissenschaf-
ten. »Pensionsfonds - der fünfte
Durchführungsweg der betriebli-
chen Altersversorgung« heißt der
Titel ihrer prämiierten Diplom-
arbeit. Durch die jüngste Renten-
reform und speziell das Alters-
vermögensgesetz erfuhr das Be-
triebsrentenrecht einige wesent-
liche Änderungen. Als eine der
weitreichendsten wird dabei die
Einführung des Pensionsfonds
als fünften Durchführungsweges
der betrieblichen Altersversor-
gung angesehen. Er soll ein mo-
dernes, flexibles und europataug-
liches Instrument der betriebli-
chen Altersversorgung sein, mit
dem insbesondere die Chancen
des Kapitalmarktes genutzt wer-
den können. Ziel der Arbeit war
zum einen die Abgrenzung des
Pensionsfonds von den übrigen
Durchführungswegen anhand
der entsprechenden arbeits- und
steuerrechtlichen Regelungen,

zum anderen die Darstellung
seiner aufsichtsrechtlichen
Grundlagen. Insgesamt soll die
Arbeit zum Verständnis der Be-
sonderheiten des Pensionsfonds
und seiner Funktionsweise bei-
tragen.

Nach einführenden Grundla-
gen der betrieblichen Altersver-
sorgung und der Änderungen des
Betriebsrentengesetzes im Rah-
men der Rentenreform 2001 gibt
die Diplomandin einen
Überblick über das Pensions-
fondsrecht. Auch die durch das
Altersvermögensgesetz ausge-
weiteten steuerlichen Förder-
möglichkeiten der betrieblichen
Altersversorgung werden aus-
führlich beschrieben. Abschlie-
ßend erfolgt - aus der Sicht des
Arbeitgebers wie des Arbeitneh-
mers - eine Gegenüberstellung
der Vor- und Nachteile, die aus
der Wahl des Pensionsfonds fol-
gen. Insgesamt zeigt die Arbeit,
daß es durch die Rentenreform
2001, insbesondere durch das Al-
tersvermögensgesetz, gelungen
ist, die betriebliche Altersversor-
gung in Deutschland nachhaltig
zu stärken.

Den Frauenförderpreis 2003 erhielten Dr. Lucia Jerg-Bretzke, Frauke Beckstette und Christina Dorow sowie die Initiativgruppe Unicamp(mit
Rektor Prof. Dr. Hans Wolff; Foto: ZPhGR)
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eine Förderung vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und For-
schung (BMBF) erhielten, erfolgt
die Förderung des Netzwerkes
aus Mitteln der Landesstiftung
Baden-Württemberg in Höhe
von insgesamt 2,57 Millionen €

über eine Laufzeit von drei Jah-
ren. In novellierter Konzeption
der bisherigen Biomaterialfor-
schung, die sich überwiegend mit
der Entwicklung und Prüfung
von Biomaterialien und ihren
Oberflächen beschäftigte, liegt
der Schwerpunkt der Projekte im
Kompetenznetzwerk jetzt auf
dem Gebiet des Tissue Enginee-
ring und hier speziell des Ersat-
zes von Binde- und Stützgewebe.
In der Orthopädie und Trauma-
tologie besteht ein sehr hoher
Bedarf an Materialien bzw. Er-
satzgeweben für den Einsatz in
Knochen und Gelenken. Kno-
chendefekte müssen oft mit kör-
pereigenem Knochen behandelt
werden, der jedoch nicht in aus-
reichender Menge zu Verfügung

steht und zudem in einer zusätzli-
chen Operation dem Patienten
entnommen werden muß. Das
trifft auch für Knorpeldefekte zu,
die ebenfalls mit Eigenknorpel
behandelt werden können. Auch
bei traumatischen Verletzungen
von Bändern, wie z. B. der häufi-
gen Ruptur des vorderen Kreuz-
bandes, erfolgt Ersatz durch Bän-
der oder Sehnen, die an anderer
Stelle des Körpers entnommen
werden müssen. Diese Entnah-
meoperationen belasten die Pati-
enten und schwächen die gesun-
den Strukturen an der Entnah-
mestelle.

Daher kommen auf all diesen
Anwendungsgebieten bereits
Biomaterialien zum Einsatz, die
entweder direkt oder in Gestalt
eines in vitro gezüchteten Ersatz-
gewebes aus körpereigenen Zel-
len und Biomaterialträger im-
plantiert werden. Die bereits zur
Verfügung stehenden Biomate-
rialien genügen jedoch den funk-
tionellen und biologischen An-

forderungen für das Tissue En-
gineering nur ungenügend. Män-
gel treten vor allem im mechani-
schen Verhalten auf sowie in Hin-
sicht auf die ungenügende Fähig-
keit, gezielt erwünschte Zellreak-
tionen hervorzurufen.

Im Rahmen des Netzwerkes ist
eine Aufgabenteilung vorgese-
hen, die die spezifischen Kompe-
tenzen der Zentren berücksich-
tigt. So wird sich das Zentrum
Stuttgart/Tübingen schwerpunkt-
mäßig mit der Herstellung und
Testung von geeigneten Träger-
materialien beschäftigen. In Ulm
werden solche Materialien an der
Oberfläche chemisch funktiona-
lisiert, damit sie gewünschte Zell-
reaktionen auslösen können. Fer-
ner werden die Bedingungen für
die Zelldifferenzierung von adul-
ten Stammzellen erforscht und
der Einfluß von mechanischen
Reizen auf die Zellen und ihre
Produkte untersucht. In Freiburg
steht die Frage im Mittelpunkt,
wie Biomaterial-Zellkonstrukte

Mit Tissue Engineering den Gewebeersatz verbessern
Kompetenznetz für Biomaterialien in Baden-Württemberg

Am 1. Januar 2003 hat das
Kompetenznetz für Biomateria-
lien in Baden-Württemberg seine
Arbeit aufgenommen, ein Zu-
sammenschluß des Kompetenz-
zentrums für Biomaterialien in
Ulm (Sprecher Prof. Dr. Lutz
Claes), des Zentrums für Bioma-
terialien und Organersatz Stutt-
gart/Tübingen (Sprecher Prof.
Dr. Heinrich Planck) und des
Valley Tissue Engineering Cen-
ters (ValleyTEC) in Freiburg
(Sprecher Prof. Dr. Björn Stark).
Ziel des Netzwerkes ist es, durch
enge Zusammenarbeit zwischen
den Zentren Synergieeffekte zu
erzielen und damit die komple-
xen Aufgaben der Forschung auf
den Gebieten der Biomaterialien
und des Tissue Engineering ef-
fektiver zu bewältigen. Als erster
Sprecher des Netzwerkes wurde
dessen Initiator Prof. Dr. Lutz
Claes gewählt.

Während die Kompetenzzen-
tren für Biomaterialien in Ulm
und Stuttgart/Tübingen bisher
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möglichst schnell an die körper-
eigene Durchblutung angeschlos-
sen werden können, um zu ver-
meiden, daß die transplantierten
Zellen wieder absterben.

Der Ersatz von Knochen, Bän-
dern und Knorpel durch zellbe-
siedelte Biomaterialien (Tissue
engineering) befindet sich noch
ganz am Anfang der Entwick-
lung. Die Projekte des Kompe-

tenznetzwerkes sind deshalb der
Grundlagenforschung zuzuord-
nen. Die Netzwerker hoffen, ver-
möge der Bündelung der Kompe-
tenzen und Kapazitäten der drei
Zentren innerhalb der vor ihnen
liegenden dreijährigen Förderpe-
riode einen Beitrag zur Verbesse-
rung des Gewebeersatzes leisten
zu können.

Den Kooperationsprojekten
ist gemein, daß sie transdiszi-
plinär angelegt sind. Grundlagen-
wissenschaftliche Fragestellun-
gen sollen in direktem Kontakt
mit anwendungsbezogenen For-
schungsverbünden vorangetrie-
ben werden. Die Max-Planck-
Forschungsgruppe »Stammzell-
biologie und Gewebsregenera-
tion« wird einen integralen Be-
standteil des vom Land Baden-
Württemberg für die Universität
Ulm ausgewiesenen Schwer-
punkts »Stammzellbiologie/
Zyto-Organo-Poese« (= Zell-
und Organbildung) darstellen.
Fakultätsübergreifende Zentren,
die Medizin und Naturwissen-
schaften verschränken, passende
Sonderforschungsbereiche und
Juniorprofessuren sowie das
Kompetenzzentrum Biomateria-
lien im Knochenkontakt stellen

ein leistungsfähiges Forschungs-
netz dar. Die Universität wird ein
Forschungsgebäude errichten, in
dem alle Arbeitsgruppen, die sich
mit Aspekten von Gewebsrege-
neration, Stammzellbiologie und
Zytopoese beschäftigen, in direk-
ter Anbindung an die Abteilun-
gen der Medizinischen Fakultät,
an das Universitätsklinikum und
an das Interdisziplinäre Zentrum
für klinische Forschung (IZKF)
zusammenarbeiten. Das Spek-
trum des Arbeitsprogramms der
Max-Planck-Forschungsgruppe
umfaßt insbesondere molekulare
Mechanismen der Selbsterneue-
rung von Stammzellen sowie Per-
spektiven der Forschung an em-
bryonalen bzw. adulten Stamm-
zellen einschließlich ihrer Anpas-
sungsmechanismen an gewebs-
untypische Umgebungen.

MPG

Stammzellbiologie und
Gewebsregeneration
Eine Max-Planck-Forschungsgruppe an der
Universität Ulm

Die Max-Planck-Gesellschaft
wird mit der Universität Ulm und
der Technischen Universität
Darmstadt jeweils eine Max-
Planck-Forschungsgruppe ein-
richten. Dies hat der Senat in sei-
ner Sitzung am 22. November in
München entschieden. Sie wer-
den sich der »Stammzellbiologie
und Gewebsregeneration« (Ulm)
und der »Mechanik der Poly-
mere« (Darmstadt) widmen und
sind auf fünf Jahre befristet. Be-
reits im März 2002 war mit dem
Beschluß, die erste Max-Planck-
Forschungsgruppe »Optik, Infor-
mation und Photonik« mit der
Friedrich-Alexander-Universität
Erlangen-Nürnberg zu gründen,
die Umsetzung eines von der
Max-Planck-Gesellschaft initiier-
ten Pilotprogramms begonnen
worden. Es sieht vor, Max-
Planck-Forschungsgruppen für
die Dauer von fünf Jahren mit
konzeptioneller und finanzieller
Beteiligung der Max-Planck-Ge-
sellschaft, aber in rechtlicher Ver-
antwortung der jeweiligen Uni-
versitäten einzurichten. Mit die-
sem Pilotprogramm hat die MPG
eine Empfehlung der internatio-
nalen Kommission zur System-
evaluierung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und der
Max-Planck-Gesellschaft aufge-
griffen.

Die Max-Planck-Gesellschaft
realisiert mit der Einrichtung ei-
ner zweiten und dritten Max-
Planck-Forschungsgruppe den
Wunsch der Systemevaluierungs-
kommission, die angeregt hatte,
auch die Max-Planck-Gesell-
schaft möge dazu beitragen, die
strukturellen Bedingungen der
universitären Forschung zu ver-

bessern und die Zusammenarbeit
mit den Hochschulen zu verstär-
ken. Nach Sondierungsge-
sprächen mit Universitäten hatte
die Max-Planck-Gesellschaft
daraufhin in Aussicht gestellt,
drei bis fünf solcher Forschungs-
gruppen zeitlich befristet einzu-
richten und anteilig zu finanzie-
ren. Der Senat der Max-Planck-
Gesellschaft bestätigte im März
2001 die Eckwerte dieses Pro-
gramms. Die angespannte Haus-
haltsentwicklung führte jedoch
dazu, die weiteren Gründungs-
überlegungen intensiv zu prüfen.

Zell- und Organbildung
Das Konzept für die gemein-

sam mit der Universität Ulm zu
etablierende Max-Planck-For-
schungsgruppe »Stammzellbiolo-
gie und Gewebsregeneration«
hat den Umfang einer wissen-
schaftlichen Abteilung. Die Be-
rufung des Leiters oder der Lei-
terin der Forschungsgruppe er-
folgt nach Auswahl durch Beru-
fungskommissionen und Gre-
mienbeschlüsse der Kooperati-
onspartner auf einen C4-Lehr-
stuhl der Universität Ulm. Dar-
über hinaus sollen eine C3-Pro-
fessur sowie neun Mitarbeiter-
Stellen geschaffen werden. Das
Arbeitsgebiet der Forschungs-
gruppe soll nach Ablauf der
Fünfjahresfrist in die Universität
integriert werden. Ein gemein-
sam zu bestellender Fachbeirat
begleitet die wissenschaftliche
Tätigkeit der Forschungsgruppe
und wird vor Ende der Laufzeit
eine Empfehlung über mögliche
Formen der Fortführung des Pro-
jektes geben.

Im November 2002 hat das Gü-
tersloher Centrum für Hoch-
schulentwicklung (CHE) das er-
ste deutsche Forschungsranking
vorgelegt. Nur wenige deutsche
Universitäten seien, heißt es dort,
in der Forschung in allen Fächern
wirklich Spitze. Auch innerhalb
der einzelnen Fächer konzen-
triere sich die Forschungsakti-
vität auf eine kleine Gruppe von
Hochschulen. Ziel der Studie ist
es, die universitären Forschungs-
leistungen bundesweit transpa-
rent zu machen und besonders

leistungsstarke Fakultäten her-
vorzuheben. Wichtigste Kriterien
für die Ranglisten sind die einge-
worbenen Drittmittel sowie die
Anzahl der Patentanmeldungen,
Promotionen und Publikationen.
Zudem wurde durch eine Profes-
sorenbefragung die Reputation
der untersuchten Fakultäten er-
mittelt.

Das Ranking bewertet elf inge-
nieur-, wirtschafts-, sozial- und
geisteswissenschaftliche Fächer.
Dazu gehören Maschinenbau
und Elektrotechnik, Betriebs-

Erstes deutsches
Forschungsranking
Kriterien sind Drittmittel, Patentanmeldungen,
Promotionen und Publikationen
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und Volkswirtschaftslehre, Angli-
stik, Germanistik, Geschichte
und Erziehungswissenschaften
sowie Jura, Soziologie und Psy-
chologie. Bezogen auf diese
Fächer sei nur eine kleine
Gruppe deutscher Universitäten
durchgängig leistungsstark: die
Humboldt-Universität Berlin
und die Ludwig-Maximilians-
Universität München in jeweils
sieben von neun untersuchten
Fächern und die Universität Frei-
burg in sechs von acht Fächern.

Dazu Prof. Dr. Detlef Müller-
Böling, Leiter des CHE: »Zwar
verfügen wir in Deutschland über
eine ganze Reihe forschungsstar-
ker Fakultäten; wirkliche For-
schungsuniversitäten, wie wir sie
aus anderen Ländern kennen,
gibt es hierzulande aber kaum.«
Bei allen elf untersuchten
Fächern konzentrierten sich die
Forschungsaktivitäten auf eine
kleine Gruppe von Hochschulen.
In der Regel vereinigten weniger
als 30 % der Fakultäten die

Hälfte aller Drittmittel, Publika-
tionen, Promotionen oder Pa-
tente auf sich. Besonders auffäl-
lig sei das in der Volkswirtschafts-
lehre, wo 50 % des gesamten
Drittmittelaufkommens von nur
13 % der untersuchten Fakultä-
ten eingeworben würden. Umge-
kehrt trügen eine Reihe von
Hochschulen in den einzelnen
Fächern kaum zur Forschungslei-
stung des Faches bei: sie hätten
kaum Drittmittel, publizierten
wenig und promovierten so gut

wie keine Nachwuchs-Wissen-
schaftler.

Die erste Ausgabe des For-
schungsrankings des CHE für elf
Fächer basiert auf den umfang-
reichen Daten des gemeinsam
mit dem stern herausgegebenen
Hochschulrankings. Dieses Ran-
king wird seit fünf Jahren durch-
geführt. Eine zweite Ausgabe des
Forschungsrankings - für Mathe-
matik, Informatik und Naturwis-
senschaften - folgt 2003.

Nur wenige deutsche Universitäten sind, stellt das Gütersloher Centrum für Hochschulentwicklung (CHE)
fest, in der Forschung in allen Fächern wirklich Spitze.

Amtliche Bekannt-
machungen

Nr. 19 vom 4. Dezember 2002
Promotionsordnung der Uni-

versität Ulm für die Medizinische
Fakultät zur Erlangung des Dok-
tors der Biomedizinischen Wis-
senschaften (Dr. rer. med.) vom
15. November 2002

Studien- und Prüfungsordnung
der Universität Ulm für den Ma-
ster-Studiengang Advanced Ma-
terials der Fakultäten für Natur-
wissenschaften, Ingenieurwissen-
schaften und der Medizinischen
Fakultät vom 15. November 2002

Nr. 20 vom 6. Dezember 2002
Studien- und Prüfungsordnung

der Universität Ulm für die Zwi-
schenprüfung in den Studiengän-
gen für das Lehramt an Gymna-
sien vom 7. August 2002

Nr. 21 vom 20. Dezember 2002
Änderung der Geschäftsord-

nung des Tumorzentrums des
Universitätsklinikums vom
24.03.1999 vom 27.11.2002

Nr. 1 vom 27. Januar 2003
Zentrum für DNA-Ober-

flächen- und Mikrotechnik - Ge-
schäftsordnung - vom 3. Januar
2003

Erste Satzung zur Änderung
der Zulassungssatzung der Uni-
versität Ulm für den englisch-
sprachigen Masterstudiengang
Advanced Materials vom 20. Ja-
nuar 2003.

Nr. 2 vom 20. Februar 2003
Geschäftsordnung für das

Rektorat der Universität Ulm
vom 28. Januar 2003 (Seite 6-7)

Amtliche Bekanntmachungen
der Universität Ulm - Inhaltsver-
zeichnis 2002 - (Seite 8-11).

uni ulm intern – Ihre
Insertionsplattform
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Eine Serie von drei Konferen-
zen unter der summarischen The-
matik »Hormones and Genome -
basic science towards clinical ap-
plication« richtet Prof. Dr. Ulrich
Loos,Abteilung Innere Medizin I
der Universität Ulm, mit EU-Un-
terstützung aus. Sie gehören zur
Kategorie der High Level Scien-
tific Conferences, die von der Eu-
ropäischen Union im Rahmen
des »Improving Human Poten-
tial« gefördert werden. Interna-
tional renommierte Wissen-
schaftler vermitteln dabei neue-
ste Forschungsergebnisse aus
ihren Fachgebieten dem wissen-
schaftlichen Nachwuchs. Junge
Forscher aus allen Ländern -
auch den Anwärterländern der
EU - können sich um die Teil-
nahme an den Konferenzen be-
werben und ihre eigenen Ergeb-
nisse vorstellen. Die erste Konfe-
renz, die dem Thema »Schilddrü-
sen- und Geschlechtshormone -
molekulare Grundlagen in der
Physiologie und bei Krankhei-
ten« gewidmet war, fand vom 25.-
28. Mai 2002 im Fabri-Institut
Blaubeuren statt.

Hormone, speziell die von der
Schilddrüse und den Ge-
schlechtsdrüsen produzierten,
sind wichtig für die normale
Funktion vieler Organe oder
Stoffwechselsysteme. Hormon-
defizite und Defekte der Rezep-
toren, an die sie andocken müs-
sen, um darüber ihre spezifischen
Wirkungen an den Zielgenen
auszulösen zu können, führen zu
verschiedenen, teilweise sehr ver-
breiteten Krankheiten wie
Osteoporose, Gefäßerkrankun-
gen, Fertilitätsstörungen oder
auch Krebserkrankungen. Hor-
mone entfalten ihre Wirkung
nicht selten im Zusammenspiel
mit ihren Rezeptoren und garan-
tieren so lebenswichtige Funktio-
nen. Darüber hinaus bedarf es so-
genannter Helferproteine, die
mit den Rezeptoren kooperieren.
Ihre Gegenspieler sind die Un-
terdrückerproteine (Suppresso-
ren). Zum Verständnis dieses
Kreuzgesprächs (»cross talk«)
der Rezeptoren mit den Helfer-
proteinen und Suppressoren ha-

ben Prof. Chin und Prof. Gustafs-
son, Hauptredner der Ulmer
Konferenz, in den letzten Jahren
wesentliche Beiträge geleistet. In
Ulm trugen sie die neuesten Er-
kenntnisse dazu vor.

Gezielte Strukturverän-
derungen

Es gibt spezifische Faktoren,
die diese Interaktionen entweder
fördern oder bremsen. Zudem
können Hormonrezeptoren auch
gemeinsame Erkennungs- bzw.
Bindungsstellen an Zielgenen
haben, über die die Genaktivie-
rung erfolgt, woraus sich eine Er-
folgs-Hierarchie ableitet. Die
Komplexität dieser Wechselbe-
ziehungen und -wirkungen, die
der Expression von Genen zu-
grunde liegen, ist nur für den Ex-
perten überschaubar. Von beson-
derem Interesse sind die Vor-
gänge naturgemäß in Hinsicht
auf die therapeutischen Ansatz-
punkte, die sich aus der Kenntnis
der Prozesse gegebenenfalls ge-
winnen lassen. So können etwa
durch Strukturveränderungen
der Hormone organspezifische
Wirkungen erzielt werden, bei-
spielsweise durch strukturverän-
dertes Östrogen ein Schutz der
Herzgefäße oder Knochen zur
Prophylaxe von Koronarsklerose
bzw. Osteoporose.

Besonderes Interesse gilt auch
einem Schlüsselprotein der
Schilddrüse, das für die funkti-
onswichtige Jod-Aufnahme des
Organs zuständig ist. Dieses Pro-
tein transportiert Natrium und
Jod zusammen - daher Natrium/
Jod-Symporter (NIS) genannt -
aus der Blutbahn in die Schild-
drüsenzelle. Schon lange wird
diese Funktion klinisch genutzt.
Durch Verabreichung radioakti-
ven Jods können eine Überfunk-
tion der Schilddrüse gehemmt
oder (mit höheren Strahlendo-
sen) auch Tochtergeschwülste ei-
nes operierten Schilddrüsenkar-
zinoms bekämpft werden. Jedes
der ca. 30.000 im Human-Ge-
nomprojekt identifizierten Gene
wird weitgehend organ- oder
stoffwechselspezifisch expri-

miert, das heißt in ein wichtiges
Protein, sei es ein Enzym oder ei-
nen Hormonrezeptor übersetzt.
Das NIS-Protein wird jedoch
nicht nur in der Schilddrüse ex-
primiert, sondern auch in ande-
ren Organen, wie z.B sinnvoller-
weise in der Brustdrüse stillender
Mütter, wodurch das Baby aus-
reichende Jodversorgung erhält
und gegen Entwicklungsstörun-
gen geschützt werden kann.

Auch bei
Mammakarzinom

Erstaunlicherweise wird das
NIS-Protein auch im Brustdrü-
senkrebs exprimiert, bewirkt Jod-
aufnahme und kann daher mit-
tels Radiojodgabe möglicher-
weise künftig mit bildgebenden
Verfahren (Szintigraphie) zur
Darstellung von Tochterge-
schwülsten des Mammakarzi-
noms genutzt werden. Prof.
Nancy Carrasco (Albert-Ein-
stein-Institut, New York) war
nach jahrelanger Forschung die
Identifizierung der für die Pro-
duktion des Eiweißes kodieren-
den Region des NIS-Gens gelun-
gen. Ihre Mitarbeiterin Dr. Orso-
lya Dohan zeigte nun die intra-
zelluäre Lokalisation und Funk-
tion des NIS-Proteins in Zelli-
nien von Brustkrebs. Auch die
Ulmer Arbeitsgruppe von Prof.
Loos konnte sich in diesem the-
matischen Zusammenhang Meri-
ten erwerben: sie hat den Promo-
ter, den »Genschalter«, der die
Übersetzung des genetischen Co-

des in das Protein bewirkt, und
den Verstärker (Enhancer) der
Genaktivierung geklont sowie
Substanzen identifiziert, die ge-
eignet sind, die Genaktivierung
über diese Elemente erheblich zu
fördern. Dies könnte für eine
mögliche Therapie des Brust-
krebses mit radioaktivem Jod
von Bedeutung sein.

Zu den 24 renommierten
Hauptreferenten gehörten so
namhafte Wissenschaftler wie die
schon erwähnten Jan-Ake
Gustafsson, Vorsitzender des No-
belpreiskomitees, und Bill Chin,
Research Director Elly Lilly,
Björn Vennström, Mitglied des
Nobelpreiskomitees, sowie S.
Cheng, National Institute of
Health, Bethesda u.a. Von ihren
Vorträgen und den sich ergeben-
den persönlichen wissenschaftli-
chen Gesprächen profitierten die
34 aus ganz Europa kommenden
Jungforscher. Während üblicher-
weise die High Level Scientific
Conferences der EU von einer
renommierten Universität zur
anderen wandern, sind auch die
beiden folgenden Konferenzen
dieser Serie nach Ulm vergeben
worden. Das bedeutet eine Aner-
kennung für den Ausrichter. Die
nächste Tagung findet im Juli die-
ses Jahres auf der Reisensburg
statt. Ihr Thema: die Bedeutung
von Hormonen und Rezeptoren
für metabolische Erkrankungen
und deren Auswirkungen auf das
Kreislaufsystem, insbesondere
die Herzkranzgefäße.

Schilddrüsen- und Geschlechtshormone in Gesundheit 
und Krankheit
High Level Scientific Conferences der EU an der Universität Ulm

Professioneller Service und zuverlässige Reparaturen an
der gesamten HP-Produktpalette:

qualifiziert
schnell und unkompliziert
in und außerhalb der Garantiezeit!

Servicemeldung unter:
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Industriestr. 12 · 89257 Illertissen
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Fax: 0 73 03/96 00-99
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Daß die Universitäten als
staatliche Einrichtungen sparen
müssen, versteht sich von selbst.
Die Staatsausgaben müssen
schrumpfen. Auch die Univer-
sitäten müssen durch Ausgaben-
senkungen schrumpfen. Die
Frage ist: Müssen sie innerhalb
ihrer Fächer nur ausgedünnt,
oder müssen sie durch die Auflö-
sung ganzer Fächer und Fakultä-
ten verkleinert werden? Oder gar
beides? Und tun sie es gezwunge-
nermaßen, oder tun sie es in eige-
ner Regie?

Daß die Universitäten unter-
einander in Wettbewerb treten
sollen, wird ihnen heute eingere-
det, als wäre das eine Neuigkeit.
Sie taten es immer schon, ge-
nauer gesagt: die Fakultäten, um
renommierte Gelehrte bzw. Kli-
niker und Forscher zu gewinnen.
Durch die Anziehungskraft und
das Ansehen ihrer Professoren
und ihrer Fakultäten war, zusam-
men mit dem jeweiligen städti-

schen Umfeld, eine Universität
dadurch zugleich auch für Studie-
rende attraktiv. Heute konkurrie-
ren die Fächer, Fachgebiete, Fa-
kultäten, Universitäten noch im-
mer um Persönlichkeiten für er-
folgreiche Lehre und Forschung,
verstärkt aber um jene mit er-
folgreicher Drittmitteleinwer-
bung, mit der Befähigung zur
Selbstverwaltung (besonders im
Klinikum) und mit einem Inter-
esse an Außenwirkung. Bieten
können sie zumeist nur noch mi-
nimale sächliche Besserstellun-
gen. Wegen der zwingend notwen-
digen Fortführung der Lehre und
des Institutsbetriebs müssen die
Professuren aber wiederbesetzt
werden, auch unabhängig von der
Qualität der Bewerberlage.

Anders bei Forschungseinrich-
tungen. Die Max-Planck-Gesell-
schaft gründet normalerweise
Forschungsinstitute bzw. -abtei-
lungen für herausragende For-
scherpersönlichkeiten, denen sie

besondere Entfaltungsmöglich-
keiten geben will, neuerdings
auch für neue Forschungsgebiete,
und schließt diese Institute und
Abteilungen auch wieder oder
widmet sie um, wenn keine geeig-
neten Nachfolger zu finden sind.
Die Helmholtz-Gesellschaft
gründete Institute für For-
schungsgebiete, die Fraunhofer-
Gesellschaft bearbeitet mit ihren
Instituten und Verbünden »Ge-
schäftsfelder« (wie sie es selber
nennt) in der Form von Vertrags-
forschung. Die Besetzungen von
Leitungsfunktionen in diesen
Einrichtungen sind ausdrücklich
keine Wettbewerbe, sondern er-
folgen ohne Ausschreibung auf-
grund von Empfehlungen intern
als »Direktberufungen«, häufig
auch in Kooperation mit einer
Universität. Mit anderen Worten:
die Universitäten benötigen den
Geeignetsten für Forschung und
Lehre, Studium und Ausbildung,
Wissenschaftsmanagement und

akademische Selbstverwaltung,
die Forschungsinstitute den Be-
sten »nur« für kreative For-
schung.

Triumph der realsozia-
listischen Hirnbewirt-
schaftung

Daß sich Universitäten profi-
lieren, ist ebenfalls keine Neuig-
keit: das taten sie durch Schwer-
punktbildungen und durch ihre
Berufungspolitik immer schon.
Diese Möglichkeiten sind seit
den 70er Jahren durch die Be-
nennung und den Umfang der
festgelegten Fachrichtungen und
Themen in den Studien- und Prü-
fungsordnungen eingeschränkt
worden. Früher wurde - abgese-
hen von Fächern wie Medizin
und Jura - studiert, was angebo-
ten wurde, und es wurde geprüft,
was studiert worden war; heute
muß überall studiert werden, was
vorgeschrieben ist, und es muß
abgeprüft werden, was in der
Prüfungsordnung verlangt wird,
wobei die Rahmen-Prüfungsord-
nungen wenig Spielräume lassen.

Rückbau oder Ausbau?
Die Universität Ulm zwischen Sparzwang und Profilbildung

Die Universität ist keine Höhere Lehranstalt (Fach-, Spezialhochschule); denn ihre Aufgabe ist nicht die Vorbereitung auf bestimmte Berufe, son-
dern die Vermittlung einer wissenschaftlichen Grundbildung als Voraussetzung für eine akademisch definierte Beruflichkeit. Forschung und
Lehre an Universitäten basieren auf dem Prinzip von innovativer Nachhaltigkeit, nicht jedoch auf dem marktförmiger Verwertbarkeit.
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Ein später Triumph der realsozia-
listischen Hirnbewirtschaftung!
Lehre und Studium werden mehr
oder weniger lustlos absolviert,
zumal der marktwirtschaftlich-fi-
nanzielle Anreiz durch Hörergel-
der oder der individuelle Anreiz
zur inhaltlichen Gestaltung des
Studiums weggefallen sind: der
Student bekommt in vielen
Fächern im 1. Semester Pläne in
die Hand, denen er entnehmen
kann, was er in den nächsten Jah-
ren montags um halb 12 zu tun
hat - übrigens mit zweifelhafter
Aussicht auf einen erfolgreichen
Abschluß.

Mit anderen Worten: Das der-
zeitige »Betriebssystem« der
Universität in Forschung, Lehre
und Studium paßt gar nicht in die
Landschaft von »Arbeitsmarkt-
orientierung«, »Verwertungsin-
teressen«, »Wettbewerb« und
»Profilierung«. Wie so oft in der
Geschichte: der »68er Revolu-
tion« folgte erst ein bißchen An-
archie, dann ein autoritäres Re-
gime. Als Ergebnis ist festzuhal-
ten: Von Wettbewerb im engeren
Sinne kann gar keine Rede sein,
nicht nur weil die Universitäten
notorisch unterfinanziert sind,
sondern weil sie gar nicht auf ei-
nem »Markt« von Angebot und
Nachfrage agieren, auf dem Mit-
bewerber,Anbieter und Nachfra-
ger um optimale Chancen oder
Gewinne konkurrieren. Wie soll
also unter diesen Bedingungen
Profilierung möglich sein? Als
Spezialisierung? In der Lehre? In
der Forschung? Auf welchen
Fachgebieten? Aufgrund welcher
Kriterien? Auf wessen Kosten?
Und was bedeutet dies für das
Selbstverständnis der Universität?

Innovative Nachhaltigkeit
statt marktförmiger
Verwertbarkeit

Keine Universität war je und
ist erst recht heute Universität im
Sinne von Universalität, daß sie
alle Wissenschaften beherbergt.
Jede Universität bot immer nur
einen (mehr oder weniger großen
oder kleinen) Ausschnitt. Was
also macht eine Universität zur
Universität? Nicht die Zahl der
Fachgebiete und Fakultäten, son-
dern die besondere Art und
Weise, in Forschung und Lehre
Wissenschaft zu erzeugen.Wie ist
das zu verstehen?

1. Die Universität ist keine
Höhere Lehranstalt (Fach-, Spe-
zialhochschule); denn ihre Auf-
gabe ist nicht die Vorbereitung
auf bestimmte Berufe, sondern
die Vermittlung einer wissen-
schaftlichen Grundbildung als
Voraussetzung für eine akade-
misch definierte Beruflichkeit (in
Berufen, Ämtern und Funktio-
nen). Universitäten haben dem-
zufolge immer auch ausgebildet -
das sah auch Wilhelm von Hum-
boldt so -, jedoch im Medium von
Wissenschaft und nicht von be-
ruflichen Anforderungen, weil sie
für letzteres auch gar kein Perso-
nal und keine Kompetenzen hat
(das geschieht in der Facharzt-
ausbildung, im Referendariat, in

einer betrieblichen Trainee-
Phase usw.)

2. Die Universität ist her-
kömmlicherweise nur insofern
eine Forschungseinrichtung, als
die universitäre Lehre auf For-
schungserfahrung beruhen muß:
denn die Hauptaufgabe dieser
Lehre ist - akademisch gesehen -
zum einen die Befähigung zur
Teilhabe an Wissenschaft zum
Zwecke der Hervorbringung
neuer Wissenschaft durch For-
schung, zum anderen die Befähi-
gung zur kritischen Nutzung von
Wissenschaft in beruflichen Pra-
xen in Kenntnis des Standes der
Forschung. Deshalb betreiben
Universitäten normalerweise in
begrenztem finanziellem und

personellem Umfang Grundla-
gen- und anwendungsbezogene
Forschung.

3. Eine Universität ist inner-
halb ihrer Fächer durch Differen-
zierung gekennzeichnet und pro-
filiert, aber nicht durch die Re-
duktion des Faches selbst auf
ausgewählte Segmente (Fach-
richtungen) oder Funktionen
(Spezialisierungen in der For-
schung) als sogenannte Profilbe-
reiche. Die Profilierung in der
Lehre geschieht durch Differen-
zierung des (haupt- und neben-
amtlichen) Lehrkörpers, und
zwar oberhalb der Grundausstat-
tung. Die Profilierung in der For-
schung geschieht durch die Anla-
gerung von Projekten sowie mit

Hauptaufgabe der akademischen Lehre ist zum einen die Befähigung zur Teilhabe an Wissenschaft zum Zwecke      
Befähigung zur kritischen Nutzung von Wissenschaft in beruflichen Praxen in Kenntnis des Standes der Forschung.
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befristet beschäftigtem For-
schungspersonal, und zwar auf
der Grundlage einer ausreichen-
den Grundausstattung (an der es
heute durchweg fehlt).

4. Die Universität ist ein Orga-
nismus geistiger Austauschpro-
zesse von der Art, daß die Älte-
ren die Jüngeren ermutigen und
anleiten zur innovativen Weiter-
entwicklung von Problemlösun-
gen innerhalb enger Grenzen
einzelner Fachrichtungen ihres
Faches (neues Wissen durch For-
schung) und die Jüngeren von
den Älteren neben deren eigener
Forschung die theoretische
Durcharbeitung, die kritische
Analyse der Begründungs- und
Verwendungskontexte und die

systematische Vermittlung von
Wissen erwarten (Entwicklung
von Wissenschaft durch Theorie-
bildung).

Diese Wechselwirkung von
Breite der theoretischen wissen-
schaftlichen Grundausbildung
auf der einen und Engführung
der praktischen spezialisierten
Forschungserfahrung auf der an-
deren Seite erzeugt das spezifi-
sche Innovationspotential der
Wissenschaft in der Organisati-
onsform der Universität. Da-
durch sollen zwar auch mehr For-
schung und Wissen hervorge-
bracht werden, aber nicht als sol-
che, sondern vor allem als neues
Forschungspotential (Promo-
vierte) und neues Wissenschafts-

potential (Habilitierte). Von der
Erzeugung dieses Forschungs-
und Wissenschaftspotentials zeh-
ren und profitieren bis heute alle
außeruniversitären Lehr- und
Forschungseinrichtungen, weil
sie von den Universitäten ihr
Personal beziehen müssen, was
deswegen funktionieren kann,
weil Forschung und Lehre an
Universitäten auf dem Prinzip
von innovativer Nachhaltigkeit
basiert, nicht jedoch auf dem
Prinzip marktförmiger Verwert-
barkeit.

Wo darf gespart werden?
Wo also kann man bei und in

Universitäten sparen und wo
nicht? Zunächst einmal an der
Zahl der Fächer und Fakultäten
und demzufolge an der Zahl der
Studiengänge. Die jeweiligen
Entscheidungen ermöglichen
eine »Voll«-Universität oder er-
zeugen eine »Rumpf«-Univer-
sität, die unterhalb eines be-
stimmten Fakultäten und Fächer-
spektrums keine lebensfähige
Universität mehr ist, sondern
eine Spezialhochschule. Man
senkt dadurch zwar die laufen-
den Betriebskosten, aber den
Sockel der Grundkosten nur un-
wesentlich. Sodann lassen sich in
vielen Fächern Betriebskosten
senken durch eine Reduktion der
Differenzierungszwänge im
Lehrangebot und die Ergänzung
des Kerncurriculums durch (ent-
sprechend vergütete) Lehrauf-
träge als Differenzierungsange-
bote, die nachfrageabhängig sind.
Würde man hingegen die Lehre
in den Fächern auf spezialisierte
Fachrichtungen und die Studi-
engänge auf Einbahnstraßen von
reduzierten Kompetenzen

zurückfahren wollen, ergäbe sich
ein Lehr- und Studiensystem mit
engem »Verfallsdatum«, weil die
innovative Nachhaltigkeit für
und durch Potentialregenerie-
rung nicht gewährleistet wäre.

Nicht sparen darf man neben
der fachlichen Grundversorgung
an der »intellektuellen Zusatz-
versorgung« der Studierenden:
die Teilnahme an Veranstaltun-
gen zur Förderung intellektueller
Kreativität und Bildung, wissen-
schaftlicher Reflektiertheit sowie
außerfachlicher Orientierung
muß verpflichtend sein. Der Ab-
solvent einer Universität soll
nicht nur fachlich kompetent
sein, sondern über Kompetenz-
Kompetenz verfügen: die Fähig-
keit zur selbstwirksamen Kompe-
tenz und Persönlichkeitsentwick-
lung. Das nennt man Bildung.
Das unterscheidet ihn vom engen
Spezialisten (»Fachidioten«) und
macht ihn fit für wechselnde Ar-
beitsmärkte, Berufs- und Lebens-
chancen. Auch hier sind die US-
amerikanischen TOP-Universitä-
ten vorbildlich, in Deutschland
Witten-Herdecke und Erfurt mit
dem Studium fundamentale. Die
ETH Zürich hat eine Fakultät
(Departement) für Geistes-, So-
zial- und Staatswissenschaften,
obwohl gleich nebenan eine Voll-
Universität steht, und St. Gallen
macht neuerdings sogar das er-
folgreiche Absolvieren eines Stu-
dium generale als allgemeines
Bildungsstudium zur Vorausset-
zung für den Eintritt in die Fach-
studien im engeren Sinne.

Regionalversorgung
nachrangig

Wie würden die Argumente
und Perspektiven lauten, wenn

      der Hervorbringung neuer Wissenschaft durch Forschung, zum anderen die
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für die Universität Ulm heute die
Gründungsdenkschrift zu formu-
lieren wäre? Aus heutiger Sicht
wäre das Argument der Regio-
nalversorgung wie in den 60er
Jahren im Zuge der Bildungsex-
pansion nachrangig, dem kom-
munalbürgerschaftlichen Inter-
esse an einem Hochschulstandort
würde die Problematik eines
dauerhaft steigenden Finanzbe-
darfs entgegengehalten, und von
einer Doppelgründung Kon-
stanz/Ulm - mit einer Rumpf-
Universität ohne Medizin und
Technikwissenschaften dort und
einer Medizinisch-Naturwissen-
schaftlichen Hochschule hier -
würde mit Sicherheit Abstand ge-
nommen. Die Universität Ulm
hat inzwischen Fächer, die im
Gründungskonzept gar nicht vor-
gesehen waren und eher eine re-
lativ beliebige Ad-hoc-Maß-
nahme der Standortstabilisierung

darstellen, und den damals vor-
gesehenen Schwerpunkt Lehrer-
bildung hat sie nie gewollt. In die-
ser Lage besteht eigentlich nur
eine Alternative: Rückbau oder
Ausbau; denn »weiter wie bis-
her« wird im Rahmen der Wis-
senschaftsstrukturpolitik der
Landesregierung nicht akzep-
tiert.

Unabhängig von der einen
oder anderen Option muß die
Universität Ulm nach dem
erfolgreichen Vorgehen anderer
deutscher Universitäten ihre At-
traktivität für Studieninteressen-
ten erhöhen, um aus ihrer struk-
turellen Unterauslastung heraus-
zukommen:
– in ihrem Umfeld informierend

und orientierend tätig sein (Ko-
operationen mit den Gymna-
sien, Lehrerfortbildung und
Kontaktstudien für Lehrer und
Schüler);

– »Brückenangebote« für Stu-
dieninteressenten in Fächern
mit hohen Abbrecherzahlen im
Grundstudium machen, um
eine bessere »Passung« beim
Übergang vom Gymnasium in
die Universität zu ermöglichen;

– für die tatsächliche Studierbar-
keit von Fächerkombinationen
Sorge tragen und zugleich zeit-
lich entlasten (auch für die Ge-
neral Studies);

– besondere Anstrengungen un-
ternehmen, um die Studieren-
den verstärkt auch im Haupt-
studium an der Universität
Ulm zu halten und ihnen zu ei-
nem Auslandsaufenthalt zu ver-
helfen;

– für ein anregendes, verpflich-
tendes außerfachliches Stu-
dium die Voraussetzungen
schaffen, um neben der wissen-
schaftlichen Grundversorgung
die unabdingbare »geistige Zu-

satzversorgung« sicherzustel-
len;

– Vermittlungen beim Übergang
in eine Berufstätigkeit zur Ver-
fügung stellen (dann wird sie im
Laufe der Zeit übrigens auch
dankbare Alumni haben!)

Konsolidierung durch
Konzentration

Der Rückbau macht Sinn,
wenn eine Universität gewollt ist,
die im Grunde den Charakter ei-
ner »Forschungs-Universität« ha-
ben soll (medizinisch-naturwis-
senschaftlich-technisch). Die in
der jetzigen Universität und in
der Fachhochschule Ulm vorhan-
denen Schwerpunkte können
»passend« gemacht werden: z.B.
medizinische Forschung im Ver-
bund mit life sciences, Naturwis-
senschaften intern und im Ver-
bund mit Ingenieurwissenschaf-

Fächer, Fachgebiete, Fakultäten, Universitäten konkurrieren noch immer um Persönlichkeiten für erfolgreiche Lehre und Forschung, verstärkt
aber um jene mit erfolgreicher Drittmitteleinwerbung. Verwertungsinteressen rücken in den Mittelpunkt, weshalb sich im universitären Umfeld
auch gern sogenannte Science-Parks entwickeln wie hier in Ulm.
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ten, Informationswissenschaften
im Verbund mit Informations-
technologien. Zu beachten ist
nur, daß die großen grundlegen-
den Fachgebiete eines Faches, die
sozusagen seine disziplinäre Ma-
trix definieren, nicht verschwin-
den; denn dann würde auch die
Basis fehlen sowohl für Transdis-
ziplinarität (die Disziplinarität
voraussetzt und nicht Koopera-
tion von Projekten bedeutet) als
auch für künftige Differenzierun-
gen nach neuen Erfordernissen
der Wissenschaftsentwicklung.
Die Zahl der Abteilungen und
Professuren kann gesenkt wer-
den, und manche Spezialisierun-
gen können aufgegeben werden,
ohne daß die Qualität dieses Wis-
senschaftsstandortes darunter
leidet.

Aber nicht nur neue Konfigu-
rationen der Disziplinen bzw.
Forschungs- und Entwicklungs-
gebiete sind erforderlich, son-
dern ebenso eine strukturelle
Neuordnung von Lehre und Stu-
dium. Aufgabe einer solchen
Universität kann nicht die Ver-
mittlung einer wissenschaftlichen
Grundausbildung auf der Grund-
lage heutiger Studien- und Prü-
fungsordnungen sein, sondern
muß von Anfang an eine vertiefte
spezialisierte Qualifikation er-
möglichen. Diese Universität
wirbt um eine begrenzte Zahl
grundständiger Studierender für
ein neu zu strukturierendes Stu-
dium in Anlehnung an eine BA-
Struktur, vor allem aber für Stu-
dierende im Hauptstudium (in
Anlehnung an eine MA-Struk-
tur), indem sie neben den selbst-
finanzierten in erheblichem Um-
fang durch Stipendien, Campus-
Jobs und Zweidrittelstellen voll
fremdfinanzierte MA- bzw. Di-
plom-Studenten und Doktoran-
den an sich ziehen kann nach
Maßgabe ihres Bedarfs und ihrer
Möglichkeiten (Gäste!) in ihren
Forschungs- und Entwicklungs-
gebieten bzw. -projekten. Das
Modell der Graduiertenkollegs,
jetzt die Ausnahme, müßte in die-
ser Struktur für die Förderung
von Forschungs- und Wissen-
schaftspotential der Normalfall
werden. Dieser Rückbau kann
binnen zehn Jahren im Zuge der
Personalersetzung bewerkstelligt
werden; das zeigen die Erfahrun-
gen bei den Umgründungen in
den neuen Bundesländern. Sie
kostet zusätzliches Geld aus ei-

nem Struktur- und Innovations-
fonds, denn der Aufbau der
neuen Strukturen erfordert
neues Personal für neue Aufga-
ben. Die Gegenfinanzierung er-
folgt zum Teil durch Wegfall bis-
heriger Fachrichtungen bzw.
Fachgebiete.

Konsolidierung durch
Erweiterung

Der Ausbau macht Sinn, wenn
die Universität Ulm attraktiver
werden will, um aus dem regiona-
len Einzugsbereich - auch bei
vom Jahre 2015 an sinkenden
Abiturientenzahlen - mehr Studi-
enanfänger zu gewinnen und für
das Hauptstudium auswärtige
Studierende anzuziehen (bisher
ist Ulm eine abgebende Univer-
sität!). Dieser Ausbau erscheint
nicht sinnvoll durch das Angebot
neuer Studiengänge und Ab-
schlüsse als Kombination vor-
handener Fächer/Fachgebiete -
denn dies aktiviert nicht die an-
deren fachlichen Studieninteres-
sen im Einzugsbereich der Uni-
versität Ulm: es wird immer nur
im selben Teich gefischt -, son-
dern in einem ersten Schritt

durch die Neuordnung der vor-
handenen Fächer(gruppen) und
durch die Erweiterung des
Fächerangebots in engem Zu-
sammenhang mit den vorhande-
nen Fächern, weil isolierte
Neuanfänge ohne ihr spezifisches
Umfeld mit großer Wahrschein-
lichkeit mit den »klassischen«
Universitäten nicht konkurrieren
können. Beispiele wären:
– Ökonomen, Naturwissenschaft-

ler und Techniker, allemal die
jetzt eingeführten Wirtschafts-
physiker und Wirtschaftschemi-
ker, benötigen für ihren Erfolg
auf den (internationalen) Ar-
beitsmärkten juristische
Grundkenntnisse: nationales
und internationales (EU)-Han-
dels-, Patent-, Haftungs-, Ar-
beitsrecht usw.

– Medizinische, Natur- und Tech-
nikwissenschaften bedürfen ei-
ner Grundausstattung in Wis-
senschafts- und Forschungs-
ethik, darüber hinaus in Wis-
senschaftsgeschichte, -theorie
und -forschung, deren besonde-
rer Beitrag im Grundfragen-
und im Grundlagenstudium zu
sehen ist und besonders effek-
tiv sein kann bei der Heran-

führung von Gymnasiasten an
Interessen für Wissenschaft und
in der Lehrerfort- und -weiter-
bildung; ein eigener Abschluß
in Philosophie wäre möglich.

– Pädagogik und Pädagogische
Psychologie können mit gerin-
gem Aufwand ausgebaut wer-
den für Studienabschlüsse im
Höheren Lehramt und Spezial-
qualifikationen (z. B. Bera-
tungslehrer mit der Psycholo-
gie, für betriebliche Fort- und 
-weiterbildung sowie Erwach-
senenbildung zusammen mit
den Wirtschaftswissenschaf-
ten);

– gute Voraussetzungen gibt es
bereits für ein Diplom-Studium
der Psychologie (ein extremes
NC-Fach, für das im Bereich
der Medizinischen Fakultät
schon Professuren und Vertie-
fungsfächer vorhanden sind);
Pädagogik und Psychologie be-
teiligen sich schon jetzt an der
(Medien)Informatik (z. B. Aus-
bau in Richtung Lernen mit
Neuen Medien und dort in die
Lehrerfort- und -weiterbil-
dung) und hätten grundlegende
Aufgaben im Studium generale
oder bei den General Studies

Der Ausbau im Sinne neuer Studiengänge und Abschlüsse als Kombination vorhandener Fächer/Fachge-
biete erscheint nicht sinnvoll, denn dies aktiviert nicht die anderen fachlichen Studieninteressen im Ein-
zugsbereich: es wird immer nur im selben Teich gefischt.
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von BA- und MA-Studiengän-
gen.
Entscheidend ist, daß die Uni-

versität Ulm ihre konzeptionel-
len Behinderungen und fortdau-
ernden Einschränkungen aus
Zeiten der Doppelgründung
Ulm/Konstanz überwindet und
die Geistes- und Sozialwissen-
schaften enttabuisiert, daß sie
Szenarien ihrer möglichen
Zukünfte in veränderten »Be-
triebssystemen« von Forschung,
Lehre und Studium entwickelt
und daß sie den Entschluß und
die Kraft für Rückbau/Ausbau/
Umgründung und dafür die (poli-
tischen) Bündnispartner findet.
Für einen solchen Prozeß gibt es
übrigens eine nützliche Vorbe-
dingung: Man sucht sich einen
Rektor/Präsidenten von außen,
der frei ist von persönlichen
Loyalitätszwängen seinem Fach
und seiner Fakultät gegenüber.

Aber das ist nur die halbe Wahr-
heit: zugleich muß die Landesre-
gierung nach dem Vorbild ihrer
Hochschulgesamtpläne I und II
(1969 und 1972) wenigstens in
Grundzügen darlegen, wie eine
finanzierbare Universitäts- und
Hochschullandschaft in Baden-
Württemberg aussehen soll. An-
dernfalls bleiben die Struktur-
überlegungen der einzelnen Uni-
versitäten relativ beliebig. Erst
im Rahmen solcher Vorgaben
ließe sich dann über die verschie-
denen Optionen befinden und
ein tatsächlicher Struktur- und
Entwicklungsplan für Ulm ausar-
beiten. Für seine Umsetzung be-
darf die Universität aber auch ei-
nes Solidarpaktes, der ihr für
etwa 15 Jahre die vereinbarten
Entwicklungsperspektiven si-
chert.
Prof. Dr. Ulrich Herrmann, Leiter

des Seminars für Pädagogik

Universität, die nun nicht mehr
die größte in Deutschland ist -
Köln, sogar Münster haben sie
überflügelt -, für zu voll. Er erin-
nert daran, daß zu Zeiten Helmut
Schmidts, also in den siebziger
Jahren, die Universitäten freiwil-
lig akzeptiert hätten, »für eine
begrenzte Zeit« die Überlast von
Studierwilligen zu versorgen,
welche ihnen die Bildungsrevolu-
tion der vorangegangenen Jahre
vor die Türen schwemmte. Da-
nach, sagt Heldrich, sei man nie
mehr zum Normalzustand
zurückgekehrt. Der damalige
Öffnungsbeschluß sei eine Kata-
strophe für die Universitäten ge-
wesen, die in den Massenfächern
Sprach- und Literaturwissen-
schaften, Psychologie, Rechts-,
Betriebs-, Sozialwissenschaft die
Studierenden einfach nicht mehr
qualitätvoll ausbilden könnten.
Den Hochschulen werde das als
»klägliches Versagen« angelastet.

Heldrich schreit nicht nach
mehr Geld. Der Staat investiere
bereits erhebliche Mittel in sein
Bildungssystem und erwarte mit
Recht einen hohen Ertrag. Gut
ausgebildete Lehrer, Juristen,
Ärzte lägen im öffentlichen In-
teresse. Und auch die »Orchi-
deenfächer« müßten hier ihren
Ort haben, die ein »erhebliches
kulturelles« Erbe repräsentier-
ten. Überhaupt müsse die
Fächervielfalt erhalten werden.
Dem Münchner Rektor geht es
darum, die Universitäten wieder
zu dem zu machen, was sie sein
sollten: Stätten der Forschung
und Lehre, in denen die dafür ge-
eigneten Studenten »an den ak-
tuellen Wissensstand ihres Fa-
ches herangeführt werden, in die
vorderste Linie, wo diese Wissen-
schaft ins unbekannte Neue vor-
stößt«.

Anzustreben sei es, die Absol-
venten am Ende ihres Studiums
an der Forschung zu beteiligen.
Die Universitäten dürften nicht
länger Massenausbildungsstätten
sein; dafür brauche man keine
Forschung. Sein ketzerischer Ruf
lautet daher: Weniger Studenten!
Daß in Bayern von hundert Ab-
iturienten nur zwanzig anschlie-
ßend die Universität besuchten,
was dem Land als Zeichen von
Rückständigkeit angekreidet
werde, sieht er im Gegenteil als
Ausweis von Qualität. Heldrichs
Vorschläge gehen dahin, vom dif-
ferenzierten deutschen Bildungs-
angebot besseren Gebrauch zu
machen, die Fachhochschulen
auszubauen und zu stärken und
im übrigen den Numerus clausus
strikter zu handhaben.

Aufnahmeprüfungen lehnt er
ab, vor allem deshalb, weil die be-
reits überlasteten Professoren -
denn diese müßten sich die jun-
gen Leute ansehen, nicht Hilfs-
kräfte - das gar nicht leisten
könnten. Nach zwei bis drei Se-
mestern solle dann eine strenge
Überprüfung stattfinden, auch im
Interesse der Studierenden
selbst. Ein Jurist, der im zehnten
Semester feststellt, daß er aufs
falsche Roß gesetzt hat, muß
nicht nur der Arbeitslosigkeit ins
Auge sehen, sondern eine Le-
benstragödie bewältigen.

Heldrich ist ein strikter Geg-
ner von Gebühren für das Erst-
studium. Als Vorsitzender des
Wissenschaftsrats von 1979 bis
1982 sah er an den Statistiken,
wie sehr die Kinder bildungsfer-
ner Schichten auf den Universitä-
ten fehlten. Studiengeld ist nach
seiner Meinung ein weiterer
Grund für einen Landwirt oder
Arbeiter, die Tochter nicht stu-
dieren zu lassen. Aber auch bil-
dungsbewußten Eltern falle es
schwer, für ein oder gar mehrere
Kinder tausend Mark pro Seme-
ster zu bezahlen. Heldrich hält
soziale Mobilität für eine der
Stärken der amerikanischen Ge-
sellschaft. Ein Gemeinwesen be-
ziehe seine Stabilität auch aus
den Aufstiegsmöglichkeiten, die
es biete. (...)
Renate Schostack, FAZ, 26.6.2002

Aus heutiger Sicht wäre das Argument der Regionalversorgung, das in
den 60er Jahren im Zuge der Bildungsexpansion Gewicht hatte,
nachrangig; dem kommunalbürgerschaftlichen Interesse an einem
Hochschulstandort würde die Problematik eines dauerhaft steigenden
Finanzbedarfs entgegengehalten.

Andreas Heldrich residiert
nicht im palastähnlichen Haupt-
gebäude der Ludwig-Maximili-
ans-Universität in München, son-
dern in einem Verwaltungsbau in
der Nähe, weil, so will es eine alte
Vorschrift, der Rektor »bei den
Akten« sein soll. Eine der folgen-
reichsten Unterschriften, die der
1935 in Jena geborene Jurist in
den letzten Jahren unter ein
Schriftstück gesetzt hat, besie-

gelte, daß fortan für ein Zweitstu-
dium Gebühren zu entrichten
seien. Die Universität verlor da-
nach auf einen Schlag mehr als
ein Viertel ihrer Studenten, die
Zahl sank von sechzig- auf knapp
dreiundvierzigtausend. Das wa-
ren keine wirklich Wißbegieri-
gen, sondern Leute, die gern bil-
lig Bus fahren, preiswert ins
Theater gehen wollten.

Freilich, Heldrich hält seine

Nicht länger Massenaus-
bildungsstätten
Der Öffnungsbeschluß - eine Katastrophe

Prof. Dr. Andreas Heldrich

uni ulm intern – Ihre
Insertionsplattform
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Als Fachhochschüler einen Ba-
chelor-Studiengang beginnen, an
der Universität als Master of En-
gineering abschließen - in Ulm ist
das künftig nicht mehr unmög-
lich. Am 5. Februar 2003 unter-
zeichneten Prof. Dr.-Ing. Her-
mann Schumacher, Prorektor der
Universität Ulm, und Prof. Dr.
Achim Bubenzer, Rektor der
Fachhochschule Ulm, einen Ko-
operationsvertrag über ein neues
Bachelor/Master-Konzept, das
engagierten FH-Studenten den
Weg zum begehrten Universitäts-
abschluß ebnen soll.

Die Vereinbarung gilt erstmals
für den siebensemestrigen Ba-
chelor-Studiengang »Nachrich-
tentechnik« der FH, der mit dem
Master-Studiengang »Telekom-
munikations- und Medientech-
nik« der ingenieurwissenschaftli-
chen Fakultät der Universität
verkoppelt wird. Die Institute ha-
ben dafür das 7. Semester des Ba-
chelor- mit dem 1. des vierseme-
strigen Master-Studiengangs ver-
zahnt (Kombi-Semester): die
Lehrveranstaltungen werden
künftig nach den Curricula bei-

der Hochschulen festgelegt und
gegenseitig anerkannt. Studie-
rende, die in den Master-Studien-
gang einmünden, erreichen auf
diese Weise 30 Credit Points, was
den Studienleistungen im ersten
Fachsemester des Master-Studi-
engangs entspricht. Sie können
daher an der Universität Ulm di-
rekt ins 2. Fachsemester eintre-
ten, den gesamten Studiengang
also nach fünf Jahren abschlie-
ßen. Das Kombi-Konzept verei-
nigt die Vorzüge der straffen, pra-
xisorientierten FH- mit der wis-
senschaftlichen Tiefe der univer-
sitären Ausbildung. Der Master-
abschluß ist dem Universitäts-
diplom gleichwertig und er-
schließt dem Absolventen damit
den direkten Zugang zum höhe-
ren Dienst und zur Promotion -
ohne Wechsel des Studienortes
und in nur einem Semester mehr
als der Regelstudienzeit für den
Diplom-Studiengang an der Uni-
versität.

Wem dieser Weg offensteht,
entscheiden die Studienleistun-
gen der ersten fünf Semester. Bei
einem Notendurchschnitt von

mindestens 2,0 spricht die FH
eine Empfehlung aus, die zur pro-
beweisen Teilnahme am Kombi-
Semester berechtigt. Vorausset-
zung für die endgültige Auf-
nahme in den Master-Studien-
gang ist ein Bachelor-Abschluß
mit der Note 2,0 oder besser. Ihre
Master-Arbeit können die Kan-
didaten sowohl an der Univer-
sität als auch an der FH durch-
führen. Entscheiden sie sich für
die FH, wird die Arbeit gemein-
sam von einem Universitäts- und
einem FH-Professor betreut und
bewertet. Masterzeugnis und -ur-
kunde werden von der Univer-
sität ausgestellt. Über den Ablauf
des Studiengangs wacht eine ge-
meinsame Kommission, der je-
weils zwei Mitglieder der Univer-
sität und der FH angehören. Uni-
versität und Fachhochschule be-
trachten das neue Konzept als
konsequente Fortsetzung ihrer
jahrelangen Zusammenarbeit.
Durch intelligentere Nutzung der
lokale Bildungsangebote, so ihr
Kalkül, lasse sich auch die At-
traktivität des regionalen Wirt-
schaftsraums steigern.

Durchstieg zum Master
Universität und Fachhochschule Ulm kreieren einen konsekutiven Studiengang

Die in einer Reihe deutscher
Zeitungen kolportierte Behaup-
tung, deutsche Bachelor-Ab-
schlüsse würden in Großbritan-
nien generell nicht anerkannt, ist
falsch. Das ergaben Recherchen
der Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK). In einer gemeinsa-
men Erklärung haben sich die
vier maßgeblichen britischen Or-
ganisationen (unter ihnen die bri-
tische Rektorenkonferenz und
die für akademische Anerken-
nungsfragen zuständige Behörde
NARIC) am 29. Januar 2003 aus-
drücklich zu den Zielen des Bo-
logna-Prozesses bekannt. Dabei
betonen sie besonders die Be-
deutung steigender Mobilität der
Studierenden. Aus dem Text geht
hervor, daß sich Inhaber von Ba-
chelor-Abschlüssen deutscher
Hochschulen wie von Hochschu-
len aller Teilnahmeländer des
Bologna-Prozesses um die Zulas-
sung zu Masterprogrammen an
britischen Hochschulen bewer-
ben können.

Hier sei »begierig die Gelegen-
heit ergriffen (worden), die Inter-
nationalisierung der deutschen
Hochschulen in Verruf zu brin-
gen«, erklärte der Präsident der
Hochschulrektorenkonferenz,
Prof. Dr. Klaus Landfried. Von
britischer Seite werde der deut-
sche Bachelor keinesfalls als min-
derwertig gegenüber dem ande-
rer Bologna-Länder betrachtet.
Ebenso wie bei den Inhabern von
britischen Bachelor-Abschlüssen
bestehe aber kein Anspruch auf
Zulassung zu Masterprogram-
men in Großbritannien. Zulas-
sungen seien Einzelfallentschei-
dung der Hochschule bzw. des
Fachbereichs. Für die richtige
Einschätzung der Qualifikation
der Bewerber betont die Er-
klärung der vier Organisationen
die Bedeutung des Diploma Sup-
plements, das von HRK und Kul-
tusministerkonferenz seit langem
gefordert wird.

Die gemeinsame Erklärung
der Hochschulvereinigung Uni-

versities UK, der Anerkennungs-
behörde NARIC, der Quality As-
surance Agency for Higher Edu-
cation QAA und des Standing
Committee of Principals SCOP
ist auf der Homepage der QAA
unter www.qaa.ac.uk zu finden.
Unabhängig von dieser Er-
klärung arbeiten die zuständigen
deutschen und britischen Stellen
an einer Aktualisierung der bila-
teralen Äquivalenzempfehlun-
gen unter Berücksichtigung der
Bologna-Entwicklungen.

Kein Anspruch auf Zulassung

Ordinärer Bachelor
Ein in Deutschland erworbe-

ner Bachelor-Abschluß reicht
nicht aus, um in Großbritannien
zum Master-Studium zugelassen
zu werden. Dies meldet die hoch-
schul- und wissenschaftspoliti-
sche Zeitschrift »Forschung &
Lehre« unter Berufung auf die
offizielle britische Stelle für die
Anerkennung akademischer Ti-
tel NARIC (National Academic
Recognition Information Cen-
tre). Die Behörde empfiehlt, ei-
nen in Deutschland - gleichgültig,

ob an Universität oder Fachhoch-
schule - erworbenen Bachelor
nur als »ordinary Bachelor de-
gree« anzuerkennen. Die deut-
schen Abschlüsse Diplom und
Magister sollen dagegen als »Ho-
nours Bachelor« anerkannt wer-
den. Die Kultusministerkonfe-
renz hat das britische Vorgehen
bestätigt. Damit wäre das mit der
Einführung der Bachelor/Ma-
ster-Studiengänge verbundene
Ziel, die internationale Mobilität
der Studierenden zu erhöhen, ge-
fährdet.

Präsident der HRK
Der Präsident der Freien Uni-

versität Berlin, Prof. Dr. Peter
Gaehtgens, ist am 18. Februar
2003 zum neuen Präsidenten der
Hochschulrektorenkonferenz
(HRK) gewählt worden. Der
65jährige Mediziner setzte sich
im ersten Wahlgang gegen seinen
Mitbewerber, den Rektor der
Universität Paderborn, Prof. Dr.
Wolfgang Weber, durch. Die drei-
jährige Amtszeit des neuen Präsi-
denten beginnt am 1. August
2003. Gaehtgens löst Prof. Dr.
Klaus Landfried ab, der nach
zwei Amtsperioden (seit 1997)
nicht mehr zur Wiederwahl
stand. Der gebürtige Dresdner
Gaehtgens studierte in Freiburg,
München und Köln. Er ist seit
1983 Professor an der FU Berlin
und seit 1999 deren Präsident.

Stillegung
In der gesamten Uni Ost (Bau-

stufen A, B, C, Festpunkte O 27
und O 28) sowie in der TVZ und
im Fuhrpark sind ca. 180 Uhren
installiert, die von einer soge-
nannten Mutteruhr zentral ge-
steuert werden. Immer wieder
kommt es vor, daß verschiedene
Uhren falschgehen. Dies irritiert
und ruft Unmut hervor. Die Be-
schwerden über die unzuverläs-
sige Uhrenanlage häufen sich.

Die Technik der zentralen Uh-
renanlage ist veraltet, so daß ein
beträchtlicher personeller und fi-
nanzieller Aufwand erforderlich
ist, um die Uhren immer wieder
nachzustellen. Um Kosten einzu-
sparen, wird deshalb die zentrale
Uhrenanlage stillgelegt. In Kürze
werden die Zeiger sämtlicher
Uhren auf 12 Uhr gestellt. Über
eine Demontage der Uhrenan-
lage wird zu einem späteren Zeit-
punkt entschieden.
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Zum 31. Dezember 2001 hat-
ten das Land Baden-Württem-
berg und die Bundesrepublik
Deutschland ihre am 17./28. Juli
1980 geschlossene »Grundver-
einbarung über die Zusammen-
arbeit der Universität Ulm mit
dem Bundeswehrkrankenhaus
Ulm« gekündigt. Ende der
Freundschaft? Eine Zeitlang sah
es so aus. Da hatte die Ulmer
Universitätsklinik gerade be-
schlossen, im ehemals städtischen
Krankenhaus Söflingen ihre ei-
gene Hautklinik zu eröffnen -
was den BWKlern mißfiel, waren
doch Forschung und Lehre
einschließlich Facharztausbil-
dung in der Universitäts-Abtei-
lung Dermatologie ebenso wie in
der Kieferchirurgie bis dahin im
BWK lokalisiert gewesen. Fach-
lich überaus erfolgreich, stellte
diese Doppelträgerschaft für die
Universität allerdings namentlich
in finanzieller Hinsicht keine op-
timale Figur dar. So war klar, daß
die Zusammenarbeit in modifi-

zierter Form fortgesetzt werden
sollte. Ein völlig neuer Vertrag,
maßgeblich ausgearbeitet von
Ltd. RD Rainer Marxmeier, Lei-
ter des Universitäts-Dezernats
Personal und Recht, regelt künf-
tig das formal nicht eben einfa-
che Verhältnis zwischen den
Partnern, vom Curriculum bis
zum Essenfassen im BWK-Ca-
sino.

Bis 1997 betrieb die Univer-
sität Ulm die Abteilungen Der-
matologie sowie Mund-, Kiefer-,
und Gesichtschirurgie gemein-
sam mit dem BWK in dessen
Räumen. Träger der stationären
Krankenversorgung war der
Bund, der zivilen dermatologi-
schen Ambulanz die Universität,
die dem Abteilungsleiter des
BWK (Sanitätsoffizier) auch de-
ren Leitung übertrug. Er reprä-
sentierte das Fach in Forschung
und Lehre. Die Studenten der
Human- und Zahnmedizin waren
auf die Nutzung des »Patienten-
guts« beim Nachbarn angewie-

sen. Am 26. April 2002 wurde mit
der Einweihung des dazu umge-
bauten ehemaligen städtischen
Krankenhauses Söflingen (1998
vom Universitätsklinikum erwor-
ben) und Berufung von Prof. Dr.
Karin Scharffetter-Kochanek zur
Abteilungsleiterin (siehe auch
uui Nr. 254, Juni 2002) die univer-
sitätseigene Dermatologie Rea-
lität. Der Aufbau einer univer-
sitären Mund-, Kiefer- und Ge-
sichtschirurgie soll mit Fertigstel-
lung der Chirurgischen Klinik auf
dem Oberen Eselsberg (voraus-
sichtlich im Jahre 2008) folgen.
Das sah zunächst so aus, als
wollte die Universität ihre Ko-
operation in der Lehre aufkündi-
gen. Doch die Akademiker wis-
sen, was sie an ihren Bundes-Ge-
nossen haben. Deren praxisori-
entierter Unterricht steht bei den
Studierenden hoch im Kurs, und
so wird die Medizinische Fakultät
auch künftig nicht auf die Dozen-
ten des Bundeswehrkrankenhau-
ses verzichten.

Gemeinsamer Studienplan
Konkret geht es um den Unter-

richt im ersten und zweiten klini-
schen Abschnitt und im Prakti-
schen Jahr, dem dritten klini-
schen Abschnitt. Da unterrichtet
das BWK als Akademisches
Krankenhaus künftig bis zu 48
Studierende in den Fächern In-
nere Medizin (16 Studierende),
Chirurgie (16), Neurologie (3),
Neurochirurgie (3), Hals-Nasen-
Ohren-Heilkunde (3), Augen-
heilkunde (2), Urologie (2), Der-
matologie (3), Mund-Kiefer-Ge-
sichtschirurgie (2), Anästhesie
(4) und Orthopädie (2). Auch die
Unterrichtsräume werden der
Universität zur Verfügung ge-
stellt. Umgekehrt profitieren die
Bundesmediziner von der Uni-
versität, wenn es um Ausbildung
und fachärztliche Qualifikation
des eigenen Personals geht.

Den Unterrichtsplan stellen
Universität und BWK gemäß
Studienplan der Medizinischen
Fakultät und aktueller Approba-
tionsordnung gemeinsam auf.
Zur Leistungskontrolle (Lehrbe-
richt und Evaluation) bestellt das
BWK für jeden Lehrbereich ei-

Bleibt alles anders
Zusammenarbeit zwischen Universität und Bundeswehrkrankenhaus

Die Zusammenarbeit zwischen Universität Ulm und Bundeswehrkrankenhaus Ulm (Bild) wird in modifizierter Form fortgesetzt.
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nen Beauftragten. Sein univer-
sitärer Kollege, der Beauftragte
für Ausbildungsfragen der Medi-
zinischen Fakultät, hat jederzeit
das Recht, sich über die Einhal-
tung des Lehrprogramms im
BWK zu informieren. Die an der
praktischen Ausbildung beteilig-
ten BWK-Ärzte (neben den lei-
tenden sollen auch Ober- und
Assistenzärzte Ausbildungsver-
pflichtungen übernehmen), er-
halten für ihr Fachgebiet einen
unvergüteten Lehrauftrag. Sie
haben ein Mitspracherecht in
Fragen der Ausbildung und des
Studiums in der Medizinischen
Fakultät. »Es ist unser Ehrgeiz,
auch in der Lehre gut zu sein«,
betont Generalarzt Dr. Gerd
Wallner, Chef des Bundeswehr-
krankenhauses. Man sei stolz dar-
auf, weiterhin an der akademi-
schen Ausbildung mitzuwirken.

Besetzungsverfahren
Mit Rücksicht auf die Lehr-

tätigkeit versucht der Bund die
Stellen der leitenden Ärzte im
BWK nach Möglichkeit mit habi-
litiertem Personal zu besetzen.
Er informiert die Universität
frühzeitig über anstehende Be-
setzungsverfahren und gesteht
ihr das Recht zu, Wunschkandi-
daten zu benennen und Bewer-
ber abzulehnen. Kommt über
eine Besetzung kein Einverneh-
men zustande, so kann die Uni-
versität eine Einrichtung, deren
Leiter gegen ihren Willen bestellt
wurde, fristlos von der Ausbil-
dung ausschließen oder, im Falle
der Inneren Medizin und der
Chirurgie, den Vertrag im ent-
sprechenden Abschnitt zum Be-
ginn des nächsten Ausbildungs-
jahres kündigen. Auf Ausschluß
oder Kündigung wird es die Uni-
versität im Streitfall jedoch kaum
hinauslaufen lassen wollen,
stünde sie dann doch vor der
Notwendigkeit, kurzfristig Ersatz
beschaffen zu müssen. Von
größerem Gewicht als das for-
male Mitbestimmungsrecht
dürfte in der Praxis das hervorra-
gende kollegiale Verhältnis zwi-
schen den Universitäts-Medizi-
nern und ihren Bundeskamera-
den sein. Immerhin blicken die
Partner auf mehr als zwanzig
Jahre gemeinsamer Erfahrungen
und Erfolge zurück.

Für die Universität, die fortan
nur noch tatsächlich genutzte

Leistungen bezahlt, ist das neue
Arrangement auf alle Fälle ko-
stengünstiger. Zur Abgeltung der
ihm beziehungsweise dem BWK
durch die Ausbildungstätigkeit
entstehenden Aufwendungen er-
hält der Bund von ihr künftig ei-
nen Pauschalbetrag pro zugewie-
senem Studierenden, zusammen-
gesetzt aus einem Grundbetrag
in Höhe von 6.700 € und, insge-
samt positive Gesamtbewertung
der Lehrleistung vorausgesetzt,
einer leistungsabhängigen Kom-
ponente von 1.000 €. Ob die Lei-
stung stimmt, sagt der Lehrbe-
richt zusammen mit den Prü-
fungsergebnissen des Dritten
Staatsexamens und der Akzep-
tanzevaluation der Medizini-
schen Fakultät, die gleichzeitig
für die Gesamtbewertung zustän-
dig ist. Abgerechnet wird zum 1.
April und zum 1. Oktober am
Ende des jeweiligen Ausbil-
dungsjahres. Die leistungsabhän-
gige Komponente ist spätestens
sechs Monate nach Abschluß des
Ausbildungsjahres fällig. Bis zum
31. Dezember 2003 tritt an die
Stelle dieser Abrechnung ein
Übergangsverfahren: die Univer-
sität stellt für das BWK - bei ei-
ner angenommenen Zuweisung
von 48 Studierenden - sechs
Ärzte ab, die insbesondere für
die Weiterbildung des BWK-Per-
sonals eingesetzt werden sollen.
Damit gelten die Aufwendungen
des Bundes/Bundeswehrkran-
kenhauses vom 1. Januar 2002 bis
zum 31. Dezember 2003 als abge-
golten. Die in die Weiterbildung
einbezogenen Ärzte des BWK
werden - unter Beibehaltung ih-
res Anstellungsstatus - dafür in
die jeweilige Einrichtung der
Universität beziehungsweise des
Universitätsklinikums abgestellt
und umgekehrt Angehörige der
Universität bzw. des Univer-
sitätsklinikums, die Teile ihrer
fachärztlichen Weiterbildung im
BWK absolvieren möchten, in
das BWK. Dieser wechselseitige
Service wird auf beiden Seiten
nicht berechnet.

Großer Wurf
Mit Wirksamwerden der Kün-

digung hat das Land, sprich: die
Universität, die bis dato von ihr
belegten Räume und Flächen im
BWK, rund 1600 Quadratmeter,
die sie einst mit Landesmitteln
im BWK angekauft hatte, gegen

Erstattung des Restbauwertes
zurückgegeben. Mit dem Erlös
will sie ihren Beitrag zur Finan-
zierung eines neuen Hörsaalge-
bäudes leisten, das ab 2004 auf
dem Oberen Eselsberg entstehen
und rund 150 Plätze sowie fünf
Seminarräume bieten soll. Wei-
terhin für Unterrichtszwecke zur
Verfügung stehen der Universität
im BWK der Hörsaal Raum 129
(Ebene 01), einschließlich Vorbe-
reitungs- und Aufenthaltsraum
für Vorlesungspfleger sowie vier
Seminarräume. Als Quasi-Ei-
gentümer ist die Universität für
Unterhaltung, Wartung und ge-
gebenenfalls Ersatz von Einrich-
tungsgegenständen und sonsti-
gen Anlagen verantwortlich;
zweckdienliche Um- und Ein-
bauten (namentlich Fernsprech-
anlagen und sonstige Medien-
technik) sind, auf Universitäts-
Kosten, erlaubt. Die bauliche
Unterhaltung der Räume ein-
schließlich der Wartung und des
Betriebs der haustechnischen
Anlagen bleibt dagegen Sache
des Bundes, der im Zuge des ge-
planten BWK-Umbaus auch ihre
Rückgabe verlangen kann. Für
Betrieb und eventuelle Baumaß-
nahmen im Bereich dieser
Räume zahlt die Universität dem
Bund jährlich zum 1. Juli einen
Erstattungsbetrag von 22.000 €,
kalkuliert auf Grundlage der
Sach- und Personalausgaben des
bundeswehrinternen Liegen-
schaftsbetriebsvergleichs für die
Haushaltsjahre 1998 bis 2000. Al-
ler drei Jahre, erstmals zum 1. Ja-

nuar 2006, wird diese Kostenpau-
schale überprüft; sofern sich
Mehr- oder Minderkosten von
mindestens 10% gegenüber dem
zuletzt vereinbarten Betrag erge-
ben, verhandeln Land und Bund
über eine Anpassung an die Ko-
stenentwicklung.

Beim Bund ist man dankbar
für den Raumgewinn; immerhin
arbeiten derzeit rund 220 Ärzte
am BWK, mehr als doppelt so
viele wie im Jahr seiner Grün-
dung. Da braucht man auch noch
mehr Platz. Ein neues Büro- und
Seminargebäude ist bereits be-
schlossene Sache. Die Beteilig-
ten, allen voran der Dekan der
Medizinischen Fakultät, Prof. Dr.
Reinhard Marre, begrüßen das
neue Miteinander. Von »Konti-
nuität im Wandel« spricht Ex-
kanzler Dr. Dietrich Eberhardt,
der bereits im Herbst 1979 an der
Gestaltung der Ur-Kooperation
maßgeblich mitgewirkt hatte.
Wallner nennt das Vertragswerk
gar einen »großen Wurf«. Das
scheint nicht übertrieben, zieht
man die juristischen und finanzi-
ellen Vorzüge der neuen Rege-
lung und die Tatsache in Betracht,
daß die Ulmer Konstellation der
baulichen, aber auch kollegialen
Nähe zwischen den involvierten
wissenschaftlichen Einrichtungen
im Lande ihresgleichen sucht.
Falls Anpassungen oder grundle-
gende Änderungen notwendig
werden sollten, können beide Sei-
ten den Vertrag ab 30.9.2006 mit
Einjahresfrist ganz oder in Teilen
kündigen.

Preis der Museumsgesellschaft Ulm
Die Museumsgesellschaft Ulm

e. V. stiftet für herausragende
Leistungen junger Wissenschaft-
ler den Preis der Museumsgesell-
schaft Ulm zur Förderung der
Geisteswissenschaften an der
Universität Ulm. Der Preis ist mit
5.000 Euro ausgestattet und wird
jährlich verliehen. Gemäß der
Vereinbarung zwischen Univer-
sität und Museumsgesellschaft
soll die Forschung auf dem Ge-
biet der Geisteswissenschaften
vornehmlich im Grenzbereich zu
den an der Universität Ulm ge-
lehrten Fächern gefördert wer-
den. Demgemäß müssen die zur
Bewerbung vorgelegten Arbei-
ten Abhandlungen zu einschlägi-
gen wissenschaftlichen Einzelfra-
gen oder zu ethischen Problemen

der Wissenschaften darstellen.
Die Ausschreibung richtet sich an
alle Mitglieder der Universität,
insbesondere an Studenten, Assi-
stenten und sonstige Mitglieder
des Lehrkörpers, soweit sie bei
Abgabe der Bewerbung das 32.
Lebensjahr noch nicht vollendet
haben. Den Preis, der auch geteilt
werden kann, vergibt der Stif-
tungsrat aufgrund von Vorschlä-
gen, die ihm von einer Jury unter-
breitet werden. Bewerbungen um
den Preis der Museumsgesell-
schaft Ulm 2003 sind in zweifa-
cher Ausfertigung bis zum 30.
September 2003 im Sekretariat
des Humboldt-Studienzentrums
der Universität Ulm, Albert-Ein-
stein-Allee 11, 89081 Ulm, einzu-
reichen.
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Die Klinik für Urologie und
Kinderurologie (Ärztlicher Di-
rektor Prof. Dr. Richard Haut-
mann) der Universität Ulm hat
am 1. Februar 2003 wieder ein
Operationsseminar zum Thema
»Radikale Tumorchirurgie im
kleinen Becken« durchgeführt.
Die Veranstaltung findet im
Zweijahresturnus statt.

Sowohl für die radikale
Blasenentfernung mit geplantem
Harnblasenersatz beim Blasen-
krebs als auch für die radikale
Operation des Prostatakrebses
ist in den letzten 10-15 Jahren
eine immense Entwicklung der
operativen Technik zu verzeich-
nen. Deren Ziele bestehen in der
Reduktion des Blutverlustes, der
anatomisch-funktionellen Erhal-
tung von Strukturen, die für die
Kontinenz des Patienten erfor-
derlich sind, sowie in nervener-
haltender Operation zur Präser-
vation der Potenz im Rahmen
dieser Eingriffe. Die erreichte
Entwicklung der operativen

Technik gewährleistet heute nach
radikaler Blasenentfernung und
nach radikaler Operation des
Prostatakrebses einerseits eine
hervorragende Heilungsrate und
andererseits hohe Lebensqualität
durch optimale Bewahrung der
Kontinenz und, in ausgewählten
Fällen, der Potenz. 15 Jahre Er-
fahrung mit dem - in Ulm ent-
wickelten - Harnblasenersatz
spiegeln den Fortschritt in der
einschlägigen operativen Medi-
zin.

Am Ulmer Operationsseminar
nahmen 150 Chefärzte und
Oberärzte aus Deutschland und
den angrenzenden Ländern teil.
Die operativen Eingriffe wurden
von renommierten Gastopera-
teuren und Oberärzten der Uro-
logischen Universitätsklinik Ulm
durchgeführt und aus drei Ope-
rationssälen live in den Hörsaal
übertragen, um den Seminarteil-
nehmern eine optimale Beobach-
tung des Operationsablaufs zu
ermöglichen.

Abteilung Halbleiterphysik
Abteilungsgemeinschaft 1.6.:
Abteilung Mathematische Physik
Abteilung Quantenphysik
Abteilung Chemische Physik
Abteilung Quanteninformations-
verarbeitung
Abteilung Theoretische Physik

Die hier nicht genannten Sek-
tionen sowie die zeitlich befri-
stete Abteilung Polymer Science
bleiben der Fakultät direkt zuge-
ordnet.

Radikale Tumorchirurgie im
kleinen Becken
Live-Operationsseminar der Universitätsklinik für
Urologie und Kinderurologie

Abteilung Anorganische Chemie II
(Molekülchemie und Katalyse)
Abteilung Organische Chemie I
Abteilung Organische Chemie II
Abteilung Analytische Chemie
und Umweltchemie
Sektion Massenspektrometrie
Sektion Elementanalytik
Abteilungsgemeinschaft 1.5.:
Abteilung Angewandte Physik
Abteilung Biophysik
Abteilung Experimentelle Physik
Abteilung Festkörperphysik

Nach Beschlußfassung im Se-
nat wird die Abteilung Ober-
flächenchemie und Katalyse
(Physikalische Chemie II) umbe-
nannt in Abteilung Oberflächen-
chemie und Katalyse.

Nach Beschlußfassung im Se-
nat und Universitätsrat (Hoch-
schulrat) werden die Abteilungs-
gemeinschaften 1.1. bis 1.8. der
Fakultät für Naturwissenschaften
aufgehoben und folgende neue
Abteilungsgemeinschaften ein-
gerichtet:

Abteilungsgemeinschaft 1.1.
(Schwerpunkt Molekularbiologie
und Physiologie):
Abteilung Allgemeine Zoologie
und Endokrinologie
Abteilung Molekulare Botanik
Abteilung Mikrobiologie und
Biotechnologie

Abteilung Allgemeine Genetik
und Molekulare Zytologie (Bio-
logie VII)
Abteilungsgemeinschaft 1.2.
(Schwerpunkt Ökologie, Tropen-
biologie und Systematik):
Abteilung Experimentelle Öko-
logie der Tiere
Abteilung Neurobiologie
Abteilung Systematische Bota-
nik und Ökologie
Abteilungsgemeinschaft 1.3.:
Abteilung Elektrochemie
Abteilung Oberflächenchemie
und Katalyse
AG Laseranwendungen
Abteilung Theoretische Chemie
Abteilung Anorganische Chemie I
(Festkörperchemie)
Abteilung Organische Chemie III
(Makromolekulare Chemie und
organische Materialien)
Abteilungsgemeinschaft 1.4.:

Neuformation der
naturwissenschaftlichen
Abteilungsgemeinschaften

Mit Beginn der Bauarbeiten
für die Ein- und Ausfahrt der
Tiefgarage am 1. April 2003 wird
die Neue Straße zwischen der
Frauenstraße und der Steingasse
in beiden Richtungen voll ge-
sperrt. Die Bauarbeiten dauern
voraussichtlich 15 Monate (Aus-
hub: April - August 2003, archäo-
logische Grabungen: September -
November 2003, Aushub und
Bau Tunnel: Dezember 2003 -
Mai 2004, Fertigstellung Straße
und Rückbau Stützwände: Mai
und Juni 2004). Das Gebäude
Grüner Hof 5c ist während dieser
Zeit nur über eine Notzufahrt er-
reichbar. Dafür wird der Brun-
nen, der vor dem Haus der Be-
gegnung steht, abgebaut. Außer-
dem wird die Grünhofgasse eine
Sackgasse und ist nur noch über
die Sammlungsgasse erreichbar.

Die Verkehrsführung verläuft
im einzelnen wie folgt: Eine offi-
zielle Umleitung für Ortsunkun-
dige führt vom Rathaus und von
der Donaustraße über: Frauen-
straße (bis zum Olgaplatz) - Ol-

gastraße (bis zum Willy-Brandt-
Platz) - Münchner Straße -
zurück zur Neuen Straße. Eine
offizielle Umleitung für Ortskun-
dige führt vom Rathaus und von
der Donaustraße über: Frauen-
straße - Bockgasse - Gideon-Ba-
cher-Straße - zur Neuen Straße.
Aus Richtung Donaustadion: auf
der Neuen Straße bis zur Stein-
gasse - Steingasse - Sammlungs-
gasse (hier auch die Zufahrt zur
Grünhofgasse) - Frauenstraße
und von hier wieder in die Neue
Straße Richtung Rathaus. Dafür
werden folgende Einbahn-
straßenregelungen getroffen:
Steingasse in Richtung Samm-
lungsgasse; Sammlungsgasse in
Richtung Frauenstraße; Bock-
gasse ab Frauenstraße.

Während der Bauarbeiten
führt der Buslinie 5 über die offi-
zielle Umleitung (Frauenstraße,
Olgastraße, Münchner Straße).
Die Haltestelle Haus der Begeg-
nung entfällt. Stattdessen gibt es
eine Ersatzhaltestelle in der
Frauenstraße.

Bauarbeiten Neue Straße
Geänderte Verkehrsführung

Die Hochschulrektorenkonfe-
renz (HRK) hat eine neue Mit-
gliedshochschule: am 17. Februar
2003 stimmte das HRK-Plenum
einstimmig der Aufnahme der
Universität Erfurt zu. Das neue
Mitglied wurde der Gruppe der
Universitäten zugeordnet.

Die Universität Erfurt wurde
1994 wiedergegründet. Sie ver-

fügt nach Integration der Theolo-
gischen Fakultät Erfurt zum Jah-
resbeginn nun über fünf Fakultä-
ten.

Die Hochschulrektorenkonfe-
renz hat damit derzeit 263 Mit-
gliedshochschulen aller Hoch-
schularten, an denen mehr als 98
Prozent der Studierenden in
Deutschland unterrichtet werden.

Universität Erfurt in die
Hochschulrektorenkonferenz
aufgenommen
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Mass Start
Ein Rennen, bei dem alle Fahrer zur selben Zeit starten.

Erfolgreich ans Ziel –
mit einem der größten
Ausbilder!
Hochschulabsolventen
(m/w) der Informatik und
technisch-naturwissen-
schaftlicher Studiengänge

T-Systems ist entstanden aus Tochtergesellschaften und Konzerneinheiten der
Deutschen Telekom AG und dem debis Systemhaus Joint Venture. Als zweit-
größtes E-Business-Systemhaus Europas bietet T-Systems die weltweit einzig-
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Hochschulabsolventen (m/w) der Informatik 
und technisch-naturwissenschaftlicher Studiengänge
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folgen kann (HR.GEIUlm@t-systems.com). Vorabinformationen erhalten Sie im
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28 Veranstaltungen / Personalien

Zum 1. Oktober vergangenen
Jahres ist Professor Dr. Reinhold
Schüttler als Ärztlicher Direktor
und Ordinarius der Abteilung
Psychiatrie II der Universität
Ulm, Abteilung Psychiatrie des
Bezirkskrankenhauses Günz-
burg, nach 20jähriger Tätigkeit
aus seinem Amte ausgeschieden;
sehr ungern, wie er betont. Was
war so reizvoll an der Position? -
Durch Umwandlung einer alten
Anstaltspsychiatrie in eine Uni-
versitäts-Abteilung wurden, wie
in Weißenau, neue, bessere Wege
in Versorgung und Erforschung
psychiatrischer Krankheiten be-
schritten. Erster Amtsinhaber
war für sechs Jahre Prof. Dr.
Eberhard Lungershausen. Das
Günzburger Modell vereinte die
Abteilungen Neurochirurgie,
Neurologie, und seit zehn Jahren
auch das neugebaute Kreiskran-
kenhaus Günzburg in den Klini-
ken Günzburg. Viele psychiatri-
sche Universitäts-Abteilungen in
Deutschland beteiligen sich in-
zwischen an der flächendecken-

den Versorgung, psychiatrisch
chronisch und Schwerst
erkrankte rücken dadurch 
mehr in den Blickpunkt der For-
schung.

Das Günzburg-Ulmer Modell
war also richtig, hat sich durchge-
setzt. Dennoch schrieb Schüttler
erst kürzlich: »Günzburg, ein Ex-
periment«. Ist es geglückt? Er
selbst war sich keineswegs sicher.
Mittel und Personal waren
knapp, zu knapp bemessen für
eine Universitäts-Abteilung.
Aber am Ende seiner Amtszeit
haben Universität Ulm und Be-
zirk Schwaben eine eindeutige
Antwort zum Experiment gege-
ben: es wird mit verbesserter
Ausstattung fortgesetzt. Das Be-
rufungsverfahren sah viele quali-
fizierte Bewerber. Nachfolger
Prof. Dr. Thomas Becker, inter-
national renommierter Forscher
mit sozialpsychiatrischem Fokus
(s. a. S. 29), hat mit dem 1. De-
zember 2002 seinen Dienst ange-
treten. Der Fortgang des »Expe-
riments« war Schüttler sehr wich-

tig und gehört deshalb zu seiner
Würdigung.

Geboren in Bochum, studierte
Schüttler Humanmedizin in Frei-
burg und Bonn, war Assistent in
Gelsenkirchen, Bonn und
Weißenau, und an den Univer-
sitätskliniken Lübeck und Bonn
Oberarzt bis zur Übernahme der
Stelle in Günzburg/Ulm 1982.
Sein wissenschaftlicher Weg war
seit Weißenau eng mit Gerd Hu-
ber und Gisela Groß, beide jetzt
Bonn, verbunden. Die im Trio
durchgeführten Verlaufsstudien
zur Schizophrenie sind Pionierar-
beiten internationalen Ranges,
noch immer häufig zitiert. Er pro-
movierte über Probleme des
Pneumenzephalogramms und
habilitierte sich über Einflußfak-
toren auf das Erkrankungsrisiko
bei Schizophrenien. Die Heidel-
berger Psychopathologie, eng
verbunden mit Karl Jaspers und
Kurt Schneider, hat Schüttler ge-
prägt. Ein Meister der Psychopa-
thologie, hat er eindeutig, auch
pointiert Stellung bezogen, z.B.
zu geänderten diagnostischen
Einteilungen und Ansichten,
wenn bewährte Kriterien der
Heidelberger Schule, die durch
Aufnahme in alle wichtigen inter-
nationalen Klassifikationen gea-
delt sind, beispielsweise in ICD-
10 (der aktuellen Version der In-
ternational Classification of Dia-
gnosis) zu sehr verwässert wur-
den.

Schüttler hat Meinung vertre-
ten, auch gegen den Strom. Ist
dies wissenschaftlich? Besonders
in der Psychiatrie ist heute so vie-
les noch unklar, diskussionsbe-
dürftig, wird korrigiert werden,
bleibt aber ohne klare Stellung-
nahme in der aktuellen Situation
zu unbestimmt. Solche Wissen-

schaftlichkeit hat Schüttler auch
als allgemeinen Grundzug ärztli-
cher Selbstkritik und Kritik gese-
hen, wie beim Amtsantritt in ei-
nem Beitrag für das Bayerische
Ärzteblatt 1983 ausgeführt: »Ge-
danken bei der Übernahme einer
schwierigen ärztlichen Aufgabe
in der Krankenhauspsychiatrie«.
In praxi, auch für den Mitarbeiter
und Referenten zunächst manch-
mal eine schwierige Erfahrung,
war dieses Credo letztlich An-
sporn und Herausforderung, sich
von der unglaublichen Komple-
xität des psychiatrischen For-
schungsgegenstands nicht entmu-
tigen zu lassen. Hierfür sei per-
sönlich gedankt. Schüttler hat
aber auch Stellung genommen zu
gesellschaftlich relevanten The-
men, im Bewußtsein, daß sich ge-
rade die psychiatrische Wissen-
schaft nicht verstecken darf. Ak-
tuell war in seiner Amtszeit bei-
spielsweise die politische Ab-
sicht, HIV-Infizierte unbesehen
in die Psychiatrie einzuweisen,
sie wegzusperren. Er widerstand
sofort. Noch aktuell ist die Frage
des Umgangs mit forensisch-
psychiatrischen Patienten. »Ärzt-
licher Sachverstand in der Ver-
antwortlichkeit zum Kranken,
dem Gesetz, der Gesellschaft und
uns selbst«, so beschrieb er - auch
in der Reihenfolge - die Koordi-
naten der Meinungsbildung.

Schüttlers intensive forscheri-
sche Tätigkeit auch in Günzburg
wird in 262 Publikationen doku-
mentiert, einschließlich des
mehrfach aufgelegten Lern- und
Lesebuchs Psychiatrie. Forschun-
gen zum Verlauf psychiatrischer
Erkrankungen und zur Anwen-
dung von Pharmakotherapien in
der klinischen Realität wurden
fortgesetzt. Die Grundlagenfor-
schung zur Frage der Human-
pathogenität des Borna Disease
Virus in interdisziplinären Ko-
operationen hat internationale
Anerkennung gefunden. In der
Lehre zeigte sich die Individua-
lität Schüttlers, bereit zu Kritik
und Diskussion. Es sollte Spaß
machen. Simplifizierung war ihm
zuwider, inhaltsleere Begrifflich-
keiten lehnte er ab. Das Block-
praktikum Psychiatrie war bei
den Studenten beliebt, Schüttler
gehörte zu den ersten Trägern
des Thure-von-Uexküll-Preises.
Und nicht zu vergessen: während
seiner Ägide wurden sämtliche
Altgebäude der Klinik renoviert,

Veranstaltungskalender
Mittwoch, 5.3.2003
18.00 Uhr
Onkologisches Kolloquium

»Magenlymphome, Diagnostik
und Therapiemöglichkeiten«,
Safranberg, Hörsaal 4 (Veran-
staltung des Tumorzentrums)

Sonntag, 16.3.
bis Freitag, 21.3.2003
Instructional Course: Ortho-

paedic Spine Surgery, OE, Re-
habilitationskrankenhaus (Ver-
anstaltung der Orthopädischen
Klinik und der Abteilung Ana-
tomie und Neurobiologie)

Freitag, 21.3.2003
13.00 Uhr
Internationales Symposium

»Gegenwärtige und zukünftige
Rolle der Klinischen Chemie in
der Krankenversorgung, For-
schung und Lehre«, OE, Hör-
saal Klinikum (Veranstaltung
der Abteilung Klinische Chemie
und Pathobiochemie)

Freitag, 28.3.,
und Samstag, 29.3.2003
Gemeinsame wissenschaftli-

che Tagung der Landesver-

bände Baden-Württemberg und
Bayern im Bundesverband
Deutscher Krankenhausapothe-
ker (ADKA e.V.) mit Mitglie-
derversammlung, Edwin-
Scharff-Haus, Neu-Ulm

Samstag, 29.3.2003
9.00 Uhr
Onkologisches Seminar

»Auswirkungen von Krebs und
Krebstherapie auf den Alltag
der Patienten«, OE, Hörsaal
Klinikum (Veranstaltung des
Tumorzentrums)

Mittwoch, 2.4.2003
18.00 Uhr
Onkologisches Kolloquium

»Aktuelles zu Grundlagen und
Therapie der Hodentumoren«,
Safranberg, Hörsaal 4 (Veran-
staltung des Tumorzentrums)

Donnerstag, 3.,
und Freitag, 4.4.2003
2nd International Russel Ross

Symposium 2003 »Recent Ad-
vances in Vascular Biology and
Stem Cell Repair«, OE, Hörsaal
Klinikum (Veranstaltung des
SFB 451)

Meister der Psychopathologie
Emeritiert: Prof. Dr. Reinhold Schüttler

Prof. Dr. Reinhold Schüttler
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die Ausbildung psychiatrischen
Fachpersonals wesentlich verbes-
sert. Jetzt hat er seinen »Job« be-
endet. Ein Emeritus-Zimmer
blieb ihm, keine Günzburger
Spitzweg-Idylle zur Prävention
des Pensions-»Lochs«, sondern
Dank und verbliebene Kleinig-

keit für einen, der sich fürs Alten-
teil zu jung fühlt und jetzt Zeit
findet, manches intensiver zu be-
arbeiten, was in Jahren zuvor lie-
gengeblieben war. Ad multos an-
nos, wir sind gespannt!

Karl Bechter
Im gegenwärtigen »Evaluati-

onszeitalter« der klinischen Me-
dizin gehört sein Forschungsge-
biet zum Angesagtesten, was die
Nervenheilkunde zu bieten hat:
Prof. Dr. med. Thomas Becker
(46), Nachfolger von Prof. Dr.
Reinhold Schüttler als Leiter der
Abteilung Psychiatrie II der Uni-
versität Ulm und Ärztlicher Di-
rektor der Klinik für Psychiatrie
und Psychotherapie im Bezirks-
krankenhaus Günzburg, sucht
nach Verfahren, die Leistungs-
fähigkeit psychiatrischer Versor-
gungssysteme zu bewerten.
Becker ist ein Modell-Europäer:
seine Schulzeit verbrachte er teils
am Gymnasium in Neu-Isenburg
und Frankfurt/Main, teils am
United World College of the At-
lantic im walisischen Llantwit
Major, erwarb die internationale
Hochschulreife (Bakkalaureat)
in Genf und studierte anschlie-
ßend Medizin als Stipendiat der
Studienstiftung des Deutschen
Volkes an der Ruhr-Universität
Bochum und in Hamburg, wo er
1982 die ärztliche Approbation
erlangte. Seine Dissertation
schrieb er als Gastarzt in Turin
und als Internist am Hamburger
Marienkrankenhaus. 1984 von
der Medizinischen Hochschule
Hannover zum Doktor der Medi-
zin promoviert, absolvierte
Becker Weiterbildungen in Neu-
rologie (Marburg), Neuroradio-
logie und Psychiatrie (Würz-
burg). Seit 1991 ist er anerkann-
ter Fach-Nervenarzt, und bevor
er 1995 den Zusatztitel Psycho-
therapie erwarb, habilitierte er
sich in Würzburg für Psychiatrie.

Ein Feodor-Lynen-Stipendium
der Alexander-von-Humboldt-
Stiftung führte den jungen Pri-
vatdozenten erneut nach Lon-
don. 1998 zurückgekehrt arbei-
tete er als Oberarzt an der Klinik
und Poliklinik für Psychiatrie der
Universität Leipzig, wurde mit
dem Hermann-Simon-Preis der
Deutschen Gesellschaft für
Psychiatrie, Psychotherapie und
Nervenheilkunde ausgezeichnet
und 1999 zum C3-Professor für
Gesundheitswissenschaften/Pu-

blic Health, zum Leitenden
Oberarzt sowie zum Vorstands-
mitglied im Forschungsverbund
Public Health Sachsen bestellt.
Er beteiligte sich an der Euro-
Studie EPSILON (»European
Psychiatric Services: Inputs lin-
ked to Outcome Domains and
Needs«), worin es um Inan-
spruchnahme, Outcome-Dimen-
sionen und Kosten psychiatri-
scher Versorgungssysteme geht,
und wurde Mitglied mehrerer
wissenschaftlicher Beiräte, unter
anderem desjenigen zum DFG-
Projekt »Vorbereitung, Durch-
führung und Verlauf von Enthos-
pitalisierungsprozessen psychisch
kranker Patienten aus der Per-
spektive der Enthospitalisierer«
(seit 2000). - Zukunftspläne?
Letztes Jahr lief die EU-Studie
QUATRO (»Quality of Life and
Adherence to Treatment for Peo-
ple Disabled by Schizophrenia«)
an, geplant bis 2004, und im Ja-
nuar 2004 hat in Günzburg/Ulm
die EU-Studie EQOLISE (»En-
hancing the Quality of Life and
Independence of persons disab-
led by severe mental illness
through Supported Employ-
ment«) über Wirksamkeit und
Effizienz arbeitsintegrativer
Maßnahmen begonnen.Auch kli-
nisch-biologische Forschungs-
und Kooperationsprojekte sollen
zum Themenspektrum gehören.

An der Biene führt in der Ver-
haltensbiologie kein Weg vorbei.
Ein Experte in Bienenfragen ist
Prof. Dr. Manfred Ayasse (44),
seit Dezember 2002 C3-Professor
in der Abteilung Experimentelle
Ökologie der Tiere der Univer-
sität Ulm, seine Spezialität die
Duftsprache der Bienen und ih-
rer Bestäuberpflanzen. Geboren
in Essingen, besuchte Ayasse das
Gymnasium in Schwäbisch
Gmünd und immatrikulierte sich
an der Universität Tübingen für
das Studium der Biologie, das er
im Anschluß an ein Forschungs-
projekt an der Ökologischen For-
schungsstation der Universität
Uppsala auf Öland 1987 mit ei-
ner Diplomarbeit über den Ein-
fluß der Duftstoffe (Pheromone)
des Weibchens auf die Partner-
wahl bei männlichen Furchenbie-
nen (Lasioglossum malachurum)
abschloß. Anschließend setzte er
seine Studien am Institut für Or-
ganische Chemie und Biochemie
in Hamburg fort und begann in
Tübingen mit der Ausarbeitung
seiner Dissertation über Chemi-
sche Kommunikation bei der
Furchenbiene. Nach mehrwöchi-
gen Forschungsaufenthalten am
Zoologischen Institut der Uni-
versität Tel-Aviv (1989) und in

der Ökologischen Forschungssta-
tion der Universität Uppsala
(1991) wurde Ayasse in Tübingen
zum Doktor der Naturwissen-
schaften promoviert und im No-
vember desselben Jahres Assi-
stent am Institut für Zoologie.

»Kasten-, funktions- und nest-
spezifische Duftbouquets bei der
Hummelart Bombus hypnorum«,
»Parasit-Wirt-Verhältnisse bei
Furchenbienen«, »Chemische
Kommunikation bei Mauerbie-
nen«, »Populationsspezifische
Variation der Flügelmorphologie
und Kohlenwasserstoffbouqets
bei Bombus terrestris L.«, »Che-
mische Kommunikation bei
Kuckuckshummeln«, »Bestäu-
beranlockung und Artbildung bei
Sexualtäuschorchideen« - die
Themen der von Ayasse nach sei-
ner Habilitation im März 2000
betreuten Diplom- und Doktor-
arbeiten beschreiben sein For-
schungsgebiet. Daß er auf diesem
Gebiet Außerordentliches gelei-
stet hat, zeigt ein Blick auf die Li-
ste seiner Förderprojekte und
Vertrauensämter: er ist Gutach-
ter führender Fachpublikationen,
unter anderem des Canadian
Journal of Zoology und der Pro-
ceedings of the Royal Society
London, ferner Mitglied einiger
der bedeutendsten Fachgesell-
schaften; seine Studien werden
unter anderen von der Deut-
schen und von der Österreichi-
schen Forschungsgemeinschaft
gefördert. Neben seinen Vorle-
sungen und Seminaren in allge-
meiner und bienenspezifischer
Soziobiologie, Verhaltens- und
chemischen Ökologie hat er
seine Studenten in speziellen
Praktika im Umgang mit Arthro-
poden geschult, mit ökologischer
Geländearbeit in mediterraner
Landschaft vertraut gemacht und
die Grundlagen der Imkerei ge-
lehrt.Als Forscher arbeitet er mit
chemischen Analysen, elektro-
physiologischen Aufzeichnungen
und Verhaltensexperimenten -

Nestspezifische Duftbouquets

Prof. Dr. Manfred Ayasse

Enthospitalisierer

Prof. Dr. Thomas Becker

teilweise in Kooperation mit Kol-
legen in Tübingen, Regensburg,
Hamburg, Halle, Uppsala und
Washington. Seinen letzten For-
schungsaufenthalt verbrachte

Ayasse im März 2001 im pollen-
ökologischen Labor des Institute
of Evolution an der Universität
von Haifa in Israel.
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Wohnungsgesellschaft der Stadt Neu-Ulm GmbH

NUWOG
Sozial gerecht – der Allgemeinheit verpflichtet

Ihr Ansprechpartner: Andreas Werner
Telefon 07 31/98 41-1 06 · Telefax 07 31/98 41-114
E-Mail: info@nuwog.de · Internet: www.nuwog.de

Wir freuen uns auf Ihren Anruf

DENKEN SIE AN IHRE ZUKUNFT

Gehören Sie auch zu den Menschen, 
die sich jedes Jahr mit horrenden Neben-
kosten herumschlagen?
– Ja?
Dann sollten Sie schleunigst etwas 
daran ändern!
– Wie?
Mit dem Kauf eines unserer
3-Liter-Niedrigenergiehäuser.

Grundstücke ab ca. 235 m2 mit
ca. 147 m2 Wohnfläche
Kaufpreis ab 329.900 €

Interesse? Dann rufen Sie uns einfach an.

Die Ö.KOM.MOD-Häuser

Die Wohnungsgesellschaft
der Stadt Neu-Ulm GmbH
(NUWOG) hat ein neues Ge-
nerationenhaus konzipiert.
Eine neue Variante zeigt das
von dem Stuttgarter Architek-
ten Prof. Georg Sahner ge-
plante Ö.KOM.MOD-Lebens-
phasenhaus auf.

Kennzeichen ist ein völliger
Verzicht auf tragende Innen-
wände und somit eine flexibel
bleibende Grundrissgestaltung.
Das in massiver Ziegelbauweise
geplante 3-Liter-Haus zählt
bundesweit zu den Vorzeige-
objekten zeitgemäßen Bauens.
Die Bundesländer Bayern und
Baden-Württemberg haben für
die Realisierung des Projekts
großzügig Fördermittel zugesi-
chert. Das Lebensphasenhaus
benötigt einen primären Ener-
giebedarf von weniger als 34
KWh/m2 im Jahr. Damit erfüllt
das Lebensphasenhaus die För-
derkriterien der höchsten Stufe

der neuen Energie-Einsparver-
ordnung. – bis zu 50 000 Euro
zinsgünstige Darlehen gewährt
die Kreditanstalt für Wiederauf-
bau KfW.

Möglich wird die hohe Ener-
gieeinsparung durch die energe-
tisch optimierte Architektur und
den Einsatz eines hochwärme-
dämmenden Wandbaustoffs. Der
Bellenberger High-Tech Planzie-
gel SX-Plus gilt laut DIN-Norm
dank seiner Wärmeleitzahl 0,09
W/mK bereits als »Dämmstoff«.
Bei einer Wandstärke von 42,5
cm ist somit der Bau des Lebens-
phasenhauses eine zusätzliche
Wärmedämmung an der Außen-
wand möglich. Mit seiner Diffu-
sionsfähigkeit sorgt er zudem für
ein gesundes und ausgewogenes
Wohnraumklima – Lebenswert
und Wohnkomfort auf höchstem
Niveau. Die tatsächliche Einhal-
tung der Energieeinsparung wird
von Wissenschaftlern des Fraun-
hofer Instituts im Rahmen einer

zweijährigen Mess- und Auswer-
tungsstudie des bewohnten Hau-
ses geprüft.

Seit Beginn der Planungsphase
ist das renommierte Institut in
das Projekt eingebunden. Dabei
wurde besonderes Augenmerk
auf optimierte Detaillösungen
gelegt, die in der Praxis mit ge-
währten natürlichen Baustoffen
auch sicher, einfach und ohne

Mehrkosten umgesetzt werden
können. Damit soll eine voll-
ständige Reduzierung von
Bauschäden möglich werden.
Beste Voraussetzungen für eine
luftdichte Gebäudehülle bietet
die monolithische SX-Plus-
Ziegelwand mit einer homoge-
nen Putzfläche sowie passiv-
haustauglichen Vollholzfens-
tern.

Neues Bau-Konzept der NUWOG
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Der Heimkehrer übernahm
am Institut für Klinische Pharma-
kologie und Toxikologie der
Freien Universität Berlin (Uni-
versitätsklinikum Benjamin
Franklin) die Leitung (C1-Stelle)
eines neunköpfigen Teams, betei-
ligte sich in der Folgezeit an zwei
Graduiertenkollegs, organisierte
im Sommer 2000 ein internatio-
nales Symposium über kardio-
vaskuläre Genetik in Positano
(ISCAD 2000), brachte gemein-
sam mit Kollegen verschiedene
Forschungsprojekte auf den Weg
(z.B. das ab 2003 vom BMBF ge-
förderte BioProfile-Projekt Nu-
trigenomics, Innovationen des
Therapiekonzeptes für das meta-
bolische Syndrom) und wurde
mehrfach als hervorragender
Nachwuchsforscher ausgezeich-
net, unter anderem von der Eu-
ropäischen Atherosklerose-Ge-
sellschaft sowie der Deutschen
Gesellschaft für experimentelle

und klinische Pharmakologie
und Toxikologie. Seit Januar 2001
wissenschaftlicher Sekretär der
Ethikkommission im Fachbe-
reich Humanmedizin der Freien
Universität Berlin, erwarb er im
März desselben Jahres die Fach-
arztanerkennung für Klinische
Pharmakologie und im Oktober
die Lehrbefugnis für das Fach
Klinische Pharmakologie. Zu-
letzt setzte sich der Autor und

Koautor von bislang mehr als 40
Veröffentlichungen und mitver-
antwortliche Leiter diverser Fall-
Kontrollstudien an Tausenden
Patienten noch einmal selbst auf
die Hochschulbank: an der Pari-
ser Universität Pierre et Marie
Curie (Paris VI) hat er im Fach
Zelluläre und Molekulare Patho-
physiologie im vergangenen Win-
tersemester einen Ph. D. erwor-
ben.

Nutzen Sie die Publikationen 
der Universität Ulm als

Werbeträger
Präsentieren Sie Ihr Unternehmen in:
uni ulm intern –
das Ulmer Universitätsmagazin
Vorlesungsverzeichnis der Universität Ulm  
Studienführer der Universität Ulm
· Anzeigenwerbungen
· Verlagsspecials
Fordern Sie unsere Media-Daten an oder
informieren Sie sich in einem persönlichen 
Gespräch unter
Telefon 0 73 08/4 16 30
Telefax 0 73 08/4 22 84
E-Mail: s-kindermann@t-online.de
Wir beraten Sie gerne!

Verstärkung für die Ulmer Me-
dizinische Fakultät: seit 1. Okto-
ber 2002 besetzt Prof. Dr. med.
Stefan-Martin Brand-Herrmann
(39) aus dem Institut für Klini-
sche Pharmakologie und Toxiko-
logie der Freien Universität Ber-
lin die lange vakante C3-Stelle in
der Abteilung Naturheilkunde
und Klinische Pharmakologie
der Universität Ulm. Geboren in
Marburg, studierte Brand-Herr-
mann Humanmedizin an der dor-
tigen Philipps-Universität sowie
an der Freien Universität Berlin
und der Eidgenössischen Univer-
sität Zürich. 1992 wurde er am
Institut für Medizinische Mikro-
biologie und Infektionsimmuno-
logie der Freien Universität Ber-
lin zum Doktor der Humanmedi-
zin promoviert. Er absolvierte
den Arzt im Praktikum in der
Abteilung für Nephrologie, Hy-
pertensiologie und Genetik an
der Franz-Volhard-Klinik im
Virchow-Klinikum der Hum-
boldt-Universität Berlin, die
anschließende postdoktorale
Ausbildung als Stipendiat der
Europäischen Union (1995-97)
und der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (1997-99) in Paris
am Institut National de la Santé
et de la Recherche Médicale und
am Hôpital Broussais (jetzt
Hôpital Européen George Pom-
pidou), wo er sich mit den geneti-
schen Ursachen kardiovaskulä-
rer Erkrankungen beschäftigte.

Herzgenetiker

Prof. Dr. Stefan-Martin Brand-
Herrmann
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»Entschudigung, wann geht
der nächste Zug nach Ulm?«: für
den Angestellten der Bahnaus-
kunft eine Routinefrage, für Tüft-
ler in Forschung und Industrie
eine technologische Herausfor-
derung. »Mensch-Technik-Inter-
aktion durch sprachgesteuerte
Dialogsysteme« lautet der Ober-
begriff für einschlägige Entwick-
lungen, die an der Universität
Ulm im Fachbereich Dialogsy-
steme der Abteilung Informati-
onstechnik konzipiert und er-
probt werden. Neuer Leiter des
Fachbereichs, in Personalunion
stellvertretender Abteilungslei-
ter: Prof. Dr. Wolfgang Minker,
zuletzt drei Jahre lang wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der
DaimlerChrysler-Forschung in
Deutschland.

Der Autor von vier Fach-
büchern, ebensovielen Buch-
beiträgen und mehr als 26 inter-
national publizierten Artikeln ist
gebürtiger Ulmer, studierte nach
dem Abitur am Ulmer Hum-

boldt-Gymnasium Elektrotech-
nik an der Universität (TH)
Karlsruhe, in Paris und Essex und
schrieb 1993 seine Diplomarbeit
über »Bildverarbeitung zur visu-
ellen Kommunikation«.Von 1993
bis 1999 am Laboratoire d‘Infor-
matique pour la Mécanique et les
Sciences de l‘Ingénieur in Frank-
reich beschäftigt, erwarb er 1997
den Doktor der Ingenieurwissen-
schaften in Karlsruhe (Dissertati-
onsthema »Speech Understan-
ding for Spoken Language Sy-
stems: Portability Across Do-
mains and Languages«), im Jahr
darauf den Docteur dès sciences
der Universität Paris. 1999 quali-
fizierte er sich zum Maître de
Conférences Informatique.

Minkers Hauptinteresse gilt
der Entwicklung und Bewertung
von Mensch-Maschine-Dialogsy-
stemen, der semantischen Ana-
lyse natürlich gesprochener Spra-
che sowie statistischen Modellie-
rungstechniken. Das eingangs zi-
tierte Orientierungsproblem re-
präsentiert eines der Anwen-
dungsszenarien für die von ihm
und seinen Kollegen anvisierte
neue Generation von Mensch-
Maschine-Interaktionen: Sy-
steme zur computergestützten
Verarbeitung natürlich gespro-
chener Sprache, mit natürlichen
Schnittstellen, die dem Benutzer
den Zugriff auf Information und
Anwendungen erleichtern. In
wenigen Jahren, verspricht Min-
ker, soll der Reisende seine Frage
nach dem nächsten Zug oder
Flugzeug einem sprachgesteuer-
ten Kommunikations-Kiosk stel-
len können.

USA, in der Sektion Aktuarwis-
senschaften

Margarita KROUTIEVA, Kazan
State University, Molecular Physics
Department, Rußland, in der Sek-
tion Kernresonanzspektroskopie

Dr. Olga LEBEDEVA, Insti-
tute of Synthetic Polymer Materi-
als, Russian Academy of Scien-
ces, Moskau, in der Abteilung Po-
lymer Science

Hari Krishna MAGANTI, Ma-
ster of Engineering (Computer
Science and Engineering), Hy-
derabad, Indien, in der Abteilung
Neuroinformatik

Prof. Dr. G. METAFUNE,
Universita degli Studi di Lecce,
Dipartimento Matematica, in der
Abteilung Angewandte Analysis

Prof. Dr. D. PALLARA, Uni-
versita degli Studi di Lecce, Di-
partimento Matematica, in der
Abteilung Angewandte Analysis

Dr. Elizabeth SANTOS, National
University of Cordoba, Argentinien,
in der Abteilung Elektrochemie

Prof. Dr. Sergo SHAVGU-
LIDZE, Georgian Technical Uni-
versity, in der Abteilung Tele-
kommunikationstechnik und An-
gewandte Informationstheorie

Prof. Felix TAUBIN, State Uni-
versity of Aerospace Instrumen-
tation St. Petersburg, Rußland, in
der Abteilung Telekommunikati-
onstechnik und Angewandte In-
formationstheorie

Alexey TERSCHENKO, Insti-
tute of Synthetic Polymer Materi-
als, Russian Academy of Scien-
ces, Moskau, in der Abteilung Po-
lymer Science

M.Sc. Vin La THE, Technische
Universität Hanoi, Fakultät für
Chemie, in der Abteilung Ober-
flächenchemie und Katalyse

Dr. Valentina V. VASSILEVS-
KAIA, Russian Academy of Scien-
ces, Nesmeyanov Institute of Orga-
noelement Compounds, Moskau,
in der Abteilung Polymer Science

matologie in der Abteilung Der-
matologie und Allergologie der
Universität Ulm: PD Dr. Cord
SUNDERKÖTTER, Universität
Münster

Ruf abgelehnt
auf eine C3-Professur für Prä-

natale Diagnostik und Geburts-
medizin der Universität Münster:
Prof. Dr. Dieter GRAB, Univer-
sitäts-Frauenklinik Ulm

Bestellungen, Ernen-
nungen, Verleihungen
zum apl. Professor
PD Dr. Karl BECHTER, Ab-

teilung Psychiatrie II
zum Hochschuldozenten (C2)
PD Dr. Paul WENTGES, Ab-

teilung Betriebswirtschaft
zum Akademischen Oberrat/zur

Akademischen Oberrätin
Monika GSCHNEIDNER,

Botanischer Garten
Dr.-Ing. Rainer MICHALZIK,

Abteilung Optoelektronik
zum Wissenschaftlichen Assi-

stenten
Markus DANGL, Abteilung

Informationstechnik

Gewählt
in die Gemeinsame Kommis-

sion gemäß § 26 UG der Fakultät
für Naturwissenschaften und der
Medizinischen Fakultät über das
Studienangebot in den Studi-
engängen Biochemie und Mole-
kulare Medizin: Prof. Dr. Peter
BÄUERLE, Prof. Dr. Peter
DÜRRE, Prof. Dr. Dr. Walter
KNÖCHEL, Prof. Dr. Frank
LEHMANN-HORN, Prof. Dr.
Thomas MERTENS, Prof: Dr.
Peter MÖLLER, Prof. Dr. Gerd
Ulrich NIENHAUS, Prof. Dr.
Karin SCHARFFETTER-
KOCHANEK (Gruppe der Pro-
fessoren); Dr. Erwin HAPP, Dr.
Gianna VERGANI (Mittelbau);
Jörg BIHLMAYR, Matthias KU-
GELMANN (Studenten)

zum Chefarzt der gynäkolo-
gisch-geburtshilflichen Abteilung
der Städtischen Kliniken Mün-
chen-Harlaching: Prof. Dr. Dieter
GRAB, Universitäts-Frauenkli-
nik Ulm

Klaus Bolay · Optik · Contactlinsen
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Wann geht der nächste Zug?

Prof. Dr. Wolfgang Minker

Gäste
Dr. Sanjeev Kumar BHASIN,

CSIR, Near Habibganj Naka,
Bhopal, Indien, in der Abteilung
Elektrochemie 

Elena CHERNIKOVA; Insti-
tute of Synthetic Polymer Materi-
als, Russian Academy of Scien-
ces, Moskau, in der Abteilung Po-
lymer Science

Alexei DENISSOV, Kazan
State University, Molecular Phy-
sics Dept., Rußland, in der Sek-
tion Kernresonanzspektroskopie

Dr. Alexander DOUBOVIK,
Institute of Biochemical Physics,
Russian Academy of Sciences,

Moskau, in der Abteilung Poly-
mer Science

Prof. Dr. Nail FATKULLIN,
Kazan State University, Molecu-
lar Physics Department, Ruß-
land, in der Sektion Kernreso-
nanzspektroskopie

Prof. Dr. Hans FRAUENFEL-
DER, Los Alamos National La-
boratory, USA, in der Abteilung
Biophysik 

Dr. Elena GETMANOVA, In-
stitute of Synthetic Polymer Ma-
terials, Russian Academy of
Sciences, Moskau, in der Abtei-
lung Polymer Science

Prof. Dr. Krzysztof OSTASZE-
WSKI, University of Louisville,

Ruf angenommen
auf die C4-Professur für Ana-

tomie und Zellbiologie (Nach-
folge Prof. Dr. Dr. h.c. Christof
Pilgrim) der Universität Ulm: PD
Dr. Tobias M. BÖCKERS, Uni-
versität Münster

auf eine C3-Professur für Nu-
klearmedizin in der Abteilung Nu-
klearmedizin der Universität Ulm:
PD Dr. med. Bernd KRAUSE,
Universität Düsseldorf

auf eine C3-Professur für Der-


